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Der Mensch ist ja auch kein Erdenwesen in Wirklichkeit. Der Mensch ist in Wirklichkeit ein kosmisches Wesen, ein Wesen, das dem ganzen Weltenall angehört.


Rudolf Steiner, Vortrag vom 31.Oktober 1920, GA 200


Anthroposophie ist ein Erkenntnisweg,


der das Geistige im Menschenwesen


zum Geistigen im Weltenall führen möchte.


Rudolf Steiner, Beginn des 1. Leitsatzes, GA 26


Jetzt aber kommt die Zeit, wo die Anschauung von dem Menschen als einem geistigen Wesen, das eine Entwickelung durchmacht zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, ein lebendiges Gefühl, eine lebendige Empfindung wird, wo man in der Vorstellung leben muß von der überirdischen Bedeutung der Menschenseelen. Denn ohne diese Vorstellung wird die Kultur der Erde ertötet.


Rudolf Steiner, Vortrag vom 6. Februar 1920, GA 196




Einstimmung


In unserer heutigen, materialistisch gefärbten Zeit sind viele Menschen von der ernüchternden Vorstellung erfüllt, auf dem Planeten Erde als einem unbedeutenden „Staubkorn“ am Rande einer Galaxie unter Myriaden anderer Himmelskörper in einem unendlichen, jedoch vorwiegend lebensfeindlichen Kosmos zu leben. Seinen eigenen Leib empfindet der moderne, aufgeklärte Mensch nicht mehr nur als die stoffliche Grundlage, sondern vielmehr als die Ursache seines Bewusstseins und seiner inneren Seelenerlebnisse, derer er wegen der Sterblichkeit des Leibes jederzeit wieder beraubt werden kann. Allein das ständige Verdrängen der Gewissheit des Todes macht vielen die vermeintliche zeitliche Begrenzung ihres Daseins erträglich. Weder in der großen, weiten Welt noch in seinem eigenen Wesen kann der Mensch seit dem Aufblühen der materialistisch orientierten Naturwissenschaft im 19. Jahrhundert noch irgendeine Stütze finden, die ihm innere Sicherheit gewährt. Dieser Wandel in der Vorstellungswelt der Menschen von einem geistdurchdrungenen, gottgetragenen Dasein, in dem sich der Mensch geborgen wusste, hin zu einem geistlosen, gottverlassenen Dasein ist für viele mit einem, wenn vielleicht auch nicht voll ins Bewusstsein dringenden, aber dennoch vorhandenen Gefühl der Haltlosigkeit und des seelischen Unbefriedigtseins verbunden. Rudolf Steiner hat des Öfteren auf die Bedeutung des großen Bewusstseinswandels der Menschen im Verlaufe des 19. Jahrhunderts und die daraus resultierenden Folgen für das beginnende 20. Jahrhundert hingewiesen. Hierunter leiden nicht minder, sondern eher mehr, auch unzählige Menschen des 21. Jahrhunderts.


Solange sich der Mensch mit seiner Seele nur an den vergänglichen Leib klammert, unterwirft er sich selbst der Vergänglichkeit und der Vorstellung baldiger Vernichtung. Nur wenn er begreift, dass im Menschenleib nicht nur eine Seele, sondern auch ein unsterblicher Geist wohnt, lebt und wirkt, welcher darüber hinaus mit dem im Kosmos wirksamen Geistigen, dem Allgeist, verwandt ist, nur dann kann die heutige Menschenseele wiederum eine sichere Stütze finden, die ihr Geborgenheit verleiht und inneren Halt gibt. Hierin liegt die große Aufgabe der Anthroposophie, der Weisheit vom Menschenwesen. Rudolf Steiner hat dies in die bedeutsamen Worte seines ersten Leitsatzes zusammengefasst:


„Anthroposophie ist ein Erkenntnisweg, der das Geistige im Menschenwesen zum Geistigen im Weltenall führen möchte. Sie tritt im Menschen als Herzens- und Gefühlsbedürfnis auf. Sie muss ihre Rechtfertigung dadurch finden, dass sie diesem Bedürfnisse Befriedigung gewähren kann.“ 1


Doch nicht nur mit seinem Geist, sondern eben auch mit seiner Seele gründet der Mensch in der ihn umgebenden Natur, der irdischen wie der außerirdischen. Daher kann er durch seelisches Mitempfinden des Jahreslaufes der Natur auch einen gefühlsmäßigen Weg der Selbsterkenntnis gehen. In seinem Vorwort zur Erstausgabe des Seelenkalenders im Jahre 1912 schreibt Rudolf Steiner hierüber.


„So wird das Jahr zum Urbilde menschlicher Seelentätigkeit und damit zu einer fruchtbaren Quelle echter Selbsterkenntnis. In dem folgenden Seelen-Jahres-Kalender wird der Menschengeist in derjenigen Lage gedacht, in welcher er an den Jahreszeiten-Stimmungen von Woche zu Woche das eigene Seelenweben im Bilde an den Eindrücken des Jahreslaufes erfühlen kann. Es ist an ein fühlendes Selbsterkennen gedacht. Dieses fühlende Selbsterkennen kann an den angegebenen charakteristischen Wochensätzen den Kreislauf des Seelenlebens als zeitlosen an der Zeit erleben. Ausdrücklich sei es gesagt, es ist damit an eine Möglichkeit eines Selbsterkenntnisweges gedacht.“


„Zeitlos“ ist der Kreislauf des menschlichen Seelenlebens insofern dieses mit dem unsterblichen, ewigen Menschengeist verbunden ist, welcher nicht den Beschränkungen des Zeitlichen unterliegt. Folglich führt auch der Seelenkalender letztlich zur Geisterkenntnis und damit insgesamt zu einer vertieften Erkenntnis des seelischgeistigen Menschenwesens überhaupt. Hinter den oft rätselhaften Formulierungen der Wochensprüche liegt ein außerordentlich tiefer Sinn verborgen, der in den vergangenen hundert Jahren seit Veröffentlichung des anthroposophischen Seelenkalenders durch Rudolf Steiner bisher nicht enthüllt wurde. Ein dichter Schleier ist darüber ausgebreitet, ein Schleier der Isis, der Göttin der Seele, von dem es bekanntlich heißt, dass kein Sterblicher ihn zu lüften vermag. Allein der unsterbliche, seelisch-geistige Mensch, der sich in den jenseitigen, höheren Welten beheimatet weiß, ist dazu in der Lage. Nur ihm enthüllen sich die Wochensprüche als ein Reiseführer durch eben jene Welten und erheben ihn in immer höhere geistig-kosmische Reiche bis zum Gotteserleben, von wo er geistbereichert und seelenbefruchtet schrittweise wieder hinabsteigt in ein neues Erdenleben. Lässt sich der Leser auf diese Reise ein, enthüllt sich ihm letztlich das geistige Urbild des Seelenkalenders, welches den Wochensprüchen zugrunde liegt. Darüber hinaus eröffnet sich dem Leser ein wesentlich erweitertes Menschenverständnis. Und da der seelisch-geistige Mensch als „Menschensohn“ aufs innigste verbunden ist mit Christus, dem „Gottessohn“, kann ein tieferes Verständnis der Menschenwesenheit nur dann wirklich erlangt werden, wenn es einhergeht mit einem tieferen Verständnis der Christus-Wesenheit.


Hinter den Schleier der Isis blicken, kann man allerdings nur, wenn man sich in meditative Stimmung erhebt. Rudolf Steiner hat zwar in seinem ersten Vorwort aus dem Jahre 1912 geschrieben: „Es wäre ein leichtes, zu sagen: So, wie hier angeführt, soll die Seele meditieren, wenn sie ein Stück Selbsterkenntnis pflegen will. Es wird nicht gesagt, weil der eigne Weg des Menschen sich Anregung holen soll an einem gegebenen, nicht sich pedantisch einem «Erkenntnispfade» fügen soll.“ Dies bedeutet jedoch nicht, dass die Wochensprüche keine Meditationssprüche wären. Es bedeutet lediglich, dass es in jedes Menschen Freiheit gestellt sein soll, wie er mit den Sprüchen umgeht und ob überhaupt. Vielleicht wählt er sich ja Sprüche völlig anderer Art zur Meditation für seinen individuellen Entwicklungsweg aus. Andererseits können selbst Menschen, die noch keinen Zugang zur Meditation gefunden haben, durchaus zu einer ganz eigenen Art des Umgangs mit den Wochensprüchen finden. – Was sich aber einer Menschenseele, welche die Wochensprüche zwar nicht im engeren Sinne meditiert, aber doch mehrere Jahre lang wiederholt in meditativer Stimmung in sich hat wirken lassen und den darin verborgenen Geistestiefen nachgespürt hat, an Geisterkenntnissen enthüllen kann über die irdische Natur und den außerirdischen Kosmos, insbesondere aber über die alle Grenzen des Zeitlichen weit überragende seelischgeistige Menschenwesenheit sowie ihren Zusammenhang mit der Christus-Wesenheit, das wird im vorliegenden Buch geschildert. Dabei lässt der Autor immer wieder auch Rudolf Steiner selbst sprechen und ihn durch zahlreiche Zitate aus seinen Vorträgen und Büchern die enormen Geistestiefen seiner Wochensprüche gewissermaßen selbst enthüllen.


Der größte Erkenntnisgewinn wird dem Leser zuteilwerden, wenn mit dem Osterspruch als erstem Wochenspruch beginnend die einzelnen Kapitel der Reihe nach gelesen werden, da sie inhaltlich aufeinander aufbauen und des Öfteren Rückbezüge auf frühere Kapitel erfolgen. Nur so lässt sich der stufenweise sich entwickelnde Fluss der Betrachtungen sinnvoll mitverfolgen und deren Inhalt voll erfassen. Da Ostern ein bewegliches Fest ist, wird das genaue Datum für den Osterspruch von Jahr zu Jahr variieren, ebenso wie für die dem Osterspruch vorangehenden und ihm nachfolgenden Wochensprüche des ersten Halbjahres. Das sollte jedoch nicht zu pedantischen mathematischen Berechnungen Anlass geben, da meist mehrere Wochensprüche von ähnlicher Seelen- und Naturstimmung getragen sind und vielfältige inhaltliche Zusammenhänge bestehen, auf welche im Verlaufe der Betrachtungen näher einzugehen sein wird.


Auch von Rudolf Steiner selbst sind uns diesbezüglich Hinweise überliefert. Nach Johanna Mücke2 traten die Fragen zur Datenverschiebung schon 1913 auf. Sie schrieb in einem Brief: „Damals fragte ich Herrn Doktor darum und er sagte: die Hauptsache sei, daß immer mit der ersten Strophe zu Ostern begonnen werde. Die Verschiebung habe nicht viel zu bedeuten, da er immer je drei Strophen der Wochensprüche in der gleichen Stimmung gehalten habe.“ (Brief Johanna Mückes vom 12. April 1938 an Marie Steiner). Im Zusammenhang mit der eurythmischen Arbeit in den späteren Jahren äußerte er sich auch Marie Steiner gegenüber: „Die Sprüche seien innerlich so gestaltet, dass je drei Sprüche sich an eine Grundstimmung schließen, dann wieder drei die nächste Stimmung umfassen.“ (Marie Steiner in einem Brief vom 15. Juli 1948 an Hans Arenson) 3


Zu der anderweitigen Frage, wie die Wochensprüche von Menschen zu handhaben sind, die auf der Südhalbkugel der Erde leben, sei auf folgende Aussage Rudolf Steiners aus einem seiner Vorträge hingewiesen:


„Jetzt fühlt auch die Menschenseele: Während im Norden die Erdenseele zu den Sternen hinausgeht [d. h. zu Johanni], gewissermaßen sich zeigt für die geistige Anschauung wie ein Kometenschwanz, der nach dem Himmel hinaus sich zieht, zieht sich auf der andern Seite die Erdenseele zurück in die Erde, und es ist Weihnacht. Und wiederum umgekehrt, wenn hier die Erdenseele sich zurückzieht, streckt sich auf der andern Seite der Kometenschweif in den Kosmos hinaus. Das ist gleichzeitig.“ 4


Aus einem solchen Mitfühlen der Menschenseele mit dem Jahresrhythmus der Natur dürfen wir schließen, dass zur selben Zeit, da die Leser der Nordhalbkugel sich dem 12. Wochenspruch, der „Johanni-Stimmung“, hingeben, für die Menschen der Südhalbkugel der 38. Wochenspruch, die „Weihnachtsstimmung“, der angemessene ist.


Nun sei der Leser herzlich eingeladen, mit Hilfe der folgenden Betrachtungen in die bisher unerschlossen gebliebenen Seelen- und Geistestiefen der zweiundfünfzig Wochensprüche vorzudringen, auf dass sich ihm schrittweise das geistige Urbild des Seelenkalenders enthüllen und er zu einer erweiterten Sicht des Menschen sowie seines Zusammenhanges mit dem Kosmos und der Christus-Wesenheit gelangen möge. – Eine Gesamtübersicht aller zweiundfünfzig Wochensprüche findet sich am Ende des Buches.


Abschließend möchte der Autor noch seinem Geistesfreund Benjamin Schmidt danken, der den Entstehungsprozess des vorliegenden Werkes von Weihnachten 2016 bis Ostern 2018 als Erstleser begleitete und durch seine Rückmeldungen dem Autor gelegentlich Anlass bot, manchen schwierigen Zusammenhang noch etwas genauer zu erläutern.





1 GA 26 „Anthroposophische Leitsätze“


2 Johanna Mücke war die Leiterin des von Marie von Sivers (ab 1914 Marie Steiner) im Jahre 1908 gegründeten Philosophisch-Theosophischen Verlages, der nach der Trennung von der Theosophischen Gesellschaft in Philosophisch-Anthroposophischer Verlag umbenannt wurde.


3 „Beiträge zur Rudolf Steiner Gesamtausgabe“, Nr. 37/38


4 GA 226 „Menschenwesen, Menschenschicksal und Welt-Entwicklung“, Kristiania (Oslo), Vortrag vom 21.05.1923




Rudolf Steiners Vorworte zum Seelenkalender


Vorwort zur ersten Ausgabe 1912/13


Mit der Welt und ihrem Zeitenwandel verbunden fühlt sich der Mensch. In seinem eigenen Wesen empfindet er das Abbild des Welten-Urbildes. Doch ist das Abbild nicht sinnbildlich-pedantische Nachahmung des Urbildes. Was die große Welt im Zeitenlaufe offenbart, entspricht einem Pendelschlage des Menschenwesens, der nicht im Elemente der Zeit abläuft. Es kann vielmehr fühlen der Mensch sein an die Sinne und ihre Wahrnehmungen hingegebenes Wesen als entsprechend der licht- und wärme-durchwobenen Sommernatur. Das Gegründetsein in sich selber und das Leben in der eigenen Gedanken- und Willenswelt kann er empfinden als Winterdasein. So wird bei ihm zum Rhythmus von Außen- und Innenleben, was in der Natur in der Zeiten Wechselfolge als Sommer und Winter sich darstellt. Es können ihm aber große Geheimnisse des Daseins aufgehen, wenn er seinen zeitlosen Wahrnehmungs- und Gedankenrhythmus in entsprechender Weise zum Zeitenrhythmus der Natur in Beziehung bringt. So wird das Jahr zum Urbilde menschlicher Seelentätigkeit und damit zu einer fruchtbaren Quelle echter Selbsterkenntnis. In dem folgenden Seelen-Jahres-Kalender wird der Menschengeist in derjenigen Lage gedacht, in welcher er an den Jahreszeiten-Stimmungen von Woche zu Woche das eigene Seelenweben im Bilde an den Eindrücken des Jahreslaufes erfühlen kann. Es ist an einfühlendes Selbsterkennen gedacht. Dieses fühlende Selbsterkennen kann an den angegebenen charakteristischen Wochensätzen den Kreislauf des Seelenlebens als zeitlosen an der Zeit erleben. Ausdrücklich sei gesagt, es ist damit an eine Möglichkeit eines Selbsterkenntnisweges gedacht. Nicht «Vorschriften» nach dem Muster theosophischer Pedanten sollen gegeben werden, sondern vielmehr auf das lebendige Weben der Seele, wie es einmal sein kann, wird hingewiesen. Alles, was für Seelen bestimmt ist, nimmt eine individuelle Färbung an. Gerade deshalb aber wird auch jede Seele ihren Weg im Verhältnis zu einer individuell gezeichneten finden. Es wäre ein leichtes, zu sagen: So, wie hier angeführt, soll die Seele meditieren, wenn sie ein Stück Selbsterkenntnis pflegen will. Es wird nicht gesagt, weil der eigne Weg des Menschen sich Anregung holen soll an einem gegebenen, nicht sich pedantisch einem «Erkenntnispfade» fügen soll.


Vorwort zur zweiten Ausgabe 1918


Der Jahreslauf hat sein eigenes Leben. Die Menschenseele kann dieses Leben mitempfinden. Läßt sie, was von Woche zu Woche anders spricht aus dem Leben des Jahres, auf sich wirken, dann wird sie sich durch solches Mitleben selber erst richtig finden. Sie wird fühlen, wie ihr dadurch Kräfte erwachsen, die sie von innen heraus stärken. Sie wird bemerken, dass solche Kräfte in ihr geweckt sein wollen durch den Anteil, den sie nehmen kann an dem Sinn des Weltenlaufes, wie er sich in der Zeitenfolge abspielt. Sie wird dadurch erst gewahr werden, welche zarte, aber bedeutungsvolle Verbindungsfäden bestehen zwischen sich und der Welt, in die sie hineingeboren ist. In diesem Kalender ist für jede Woche ein solcher Spruch verzeichnet, der die Seele miterleben läßt, was in dieser Woche als Teil des gesamten Jahreslebens sich vollzieht. Was dieses Leben in der Seele erklingen läßt, wenn diese sich mit ihm vereinigt, soll in dem Spruche ausgedrückt sein. An ein gesundes «Sich eins fühlen» mit dem Gange der Natur und an ein daraus erstehendes kräftiges «Sich selbst finden» ist gedacht, indem geglaubt wird, ein Mitempfinden des Weltenlaufes im Sinne solcher Sprüche sei für die Seele etwas, wonach sie Verlangen trägt, wenn sie sich nur selbst recht versteht. 5





5 Beide Vorworte sind ebenso wie sämtliche Wochensprüche des anthroposophischen Seelenkalenders dem Band GA 40 „Wahrspruchworte“ entnommen.




Wochensprüche


des Sommerhalbjahres




DAS SOMMERHALBJAHR


Seelenerlebnisse des Frühlings – Aufstieg in die höheren Welten


Frühling im Erdenleben – 1. Woche




1 Oster-Stimmung (7. – 13. April)


Wenn aus den Weltenweiten


Die Sonne spricht zum Menschensinn


Und Freude aus den Seelentiefen


Dem Licht sich eint im Schauen,


Dann ziehen aus der Selbstheit Hülle


Gedanken in die Raumesfernen


Und binden dumpf


Des Menschen Wesen an des Geistes Sein.





Im ersten Wochenspruch, den Rudolf Steiner mit dem Titel „Oster-Stimmung“ überschrieben hat, ist die spezielle Erlebnisweise der Menschen während ihres Lebens auf der Erde in sorgsam ausgewählten, weisheitsvollen Worten beschrieben. Sobald wir durch die physische Geburt „das Licht der Welt erblicken“, kommen wir unter den direkten Einfluss der uns tagtäglich von außen berührenden Sinneseindrücke. Sie sprechen zunächst zu unseren Sinnesorganen und locken die Aufmerksamkeit unserer Seele nach draußen. Ganz besonders intensiv nehmen wir das zu Beginn des Frühlings wahr, wenn durch die höher steigende Sonne die Tage wieder länger als die Nächte werden und das Licht über die Dunkelheit obsiegt. Dann feiert auch das Leben in der Natur seine Auferstehung und beschert uns durch sein zunehmendes Sprießen, Wachsen und Erblühen die alljährlich immer wieder aufs Neue entstehende erstaunliche Vielfalt an Formen und Farben der Pflanzenwelt. Aber auch innerhalb der Tierwelt drängt das zunächst im Schutz des Waldes oder des Stalles geborene neue Leben immer zahlreicher aus seinen Verstecken hervor und wagt sich hinaus in die mit ihren Sinnesreizen so verlockende Außenwelt. Eindrücke solcher Art sind es, welche wir Menschen am Frühling ganz besonders lieben. Auch uns selbst locken sie hinaus in die Natur. Wir fühlen uns erfrischt und belebt durch das jedes Jahr neu ersprießende Wunder, welches sich nun allüberall um uns herum auf der Erdoberfläche abspielt.


Sonderbarer Weise erwähnt Rudolf Steiner im ersten Wochenspruch seines Seelenkalenders nichts von dieser so zahlreich sich vollziehenden Geburt neuen Leibeslebens in der uns umgebenden Natur, obwohl der erste Wochenspruch doch mit „Osterstimmung“ überschrieben ist und wir mit der Osterzeit gerade die alljährliche Auferstehung neuen Lebens auf der Erde verbinden. Ganz entgegen unserer Erwartung lenkt Rudolf Steiner unsere Aufmerksamkeit schon gleich mit seinen ersten Worten von der Erdoberfläche und der irdischen Natur weg, hinauf in die von „Licht“ erfüllte Atmosphäre, welche die Erde umgibt, ja sogar noch weiter hinaus in die „Weltenweiten“ und „Raumesfernen“, also in den Bereich des Außerirdischen. Lässt man die Worte des ersten Wochenspruches ganz unbefangen auf sich wirken, so kann durchaus zunächst ein Gefühl des Befremdens entstehen und in der Seele die Frage aufwerfen: Weshalb übergeht Rudolf Steiner so ganz und gar das doch überaus beeindruckende und wunderbare, ja bezaubernde Frühlingsgeschehen auf der Erde? Weshalb lenkt er in dieser Zeit der Leibesgeburten unseren Blick so konsequent hinweg von der Erde, hinaus in die Weiten?


Bei genauerer Betrachtung stellen wir zudem fest, dass von der ganzen Erdennatur überhaupt nur ein Einziges seine Erwähnung findet. Das ist die Leibeshülle des Menschen. Doch selbst sie wird kurz und prägnant einfach nur als „Hülle“ bezeichnet und zwar von etwas, das Rudolf Steiner „Selbstheit“ nennt. Ganz offensichtlich möchte er unsere Aufmerksamkeit auf einen Bewusstseinsprozess hinlenken, der sich an dieser Hülle des Menschen vollzieht und zwar an seiner Außenseite, insbesondere am Sehsinn, dem Hauptsinn des Menschen. Als solcher wird dieser mit der Bezeichnung „Menschensinn“ besonders gewürdigt, wenngleich er sicherlich doch auch stellvertretend für alle anderen Sinne des Menschen steht. Der Grund für das besondere Hervorheben des Sehsinns, liegt sicherlich darin, dass wir mit ihm das die Erde umgebende „Licht“ wahrnehmen und, diesem folgend, am weitesten in die „Weltenweiten“ und „Raumesfernen“ hinaus vorzudringen vermögen, wesentlich weiter als es uns der Hörsinn gestatten würde, ganz zu schweigen von den nur über über die unmittelbare Umgebung des Körpers und diesen selbst Auskunft gebenden Sinnen des Tastens, Riechens und Schmeckens. Als Folge der Berührung des „Menschensinnes“ durch das Licht der Sonne wird in der Seele des Menschen etwas ausgelöst. Ein anteilnehmendes Gefühl der Freude zieht als Antwort unserer Innenwelt, „aus den Seelentiefen“, den von außen an uns herandringenden Sinneseindrücken entgegen. Im Verlaufe dieses Prozesses des Betrachtens der Außenwelt erwacht der Mensch zu einem ersten zaghaften Bewusstsein seiner „Selbstheit“. Er wird sich eines gegenüber der Außenwelt in einem gewissem Maße Eigenständigen, seines Ichs, bewusst. In einem Vortrag aus dem fünften Karma-Band weist Rudolf Steiner mit kurzen, prägnanten Worten darauf hin:


„dass wir hier auf der Erde als Mensch stehen, gewissermaßen räumlich eingeschlossen in unsere Haut. Alles, was innerhalb unserer Haut ist, nennen wir uns selbst. Alles dasjenige, was außer unserer Haut ist, nennen wir die Welt. Und wir blicken von demjenigen, was innerhalb unserer Haut ist, heraus in die Welt.“ 6


Gleich zu Beginn der Wochensprüche des Seelenkalenders wird der Mensch also nicht als ein bloß physisches, lebendes Leibeswesen beschrieben, sondern insbesondere als ein Bewusstseinswesen, das auf der Grundlage einer Dreiheit von Leib („der Selbstheit Hülle“), Seele („Freude aus den Seelentiefen“) und Geist („Gedanken“) sogar zur Erkenntnis der „Selbstheit“, zum Ich-Bewusstsein, erwacht. In dieser dreigliedrigen Zusammensetzung wurde der Mensch im Verlaufe eines langen Evolutionsprozesses aus dem Gesamtgöttlichen, das uns als Natur umgibt, herausgeboren. Die Rosenkreuzer des Mittelalters fassten ihr Wissen um diesen Werdeprozess der menschlichen Wesensglieder in den Worten „Ex deo nascimur“ – „Aus Gott werden wir geboren, gehen wir hervor“ – zusammen und verbargen ihr Wissen in der Buchstabenfolge „EDN“. Mit der Osterzeit, in welcher die Geburt neuen Leibeslebens in der Natur ihren Höhepunkt erlebt, findet dieses „Ex deo nascimur“ sein sinnlich erlebbares Abbild im Jahreslauf und seine Erfüllung. Die Kraft des Aufbaus neuer Leiblichkeiten wird zwar in den Folgemonaten des Frühlings weiter wirken, aber sie wird danach immer mehr abnehmen und im Verlaufe der Sommermonate schließlich ausklingen.


Wenn Gott etwas gebiert, so ist dieses jedoch von seiner Art und Wesenheit. Der in und an seinen niederen Hüllen sich entwickelnde eigentliche Mensch ist tatsächlich göttlicher Natur, wie wir durch Christus selbst wissen. In Johannes 10,34 berichtet uns das Evangelium, wie Christus die jüdischen Schriftgelehrten auf eben diese Tatsache hinwies mit den Worten: „Steht nicht geschrieben in eurem Gesetz: «Ich habe gesagt: Ihr seid Götter?»“. Christus nahm hier Bezug auf Psalm 82, Vers 6, welchen die Schriftgelehrten kannten, und der die Menschen an ihren göttlichen Ursprung erinnert: „Ich habe gesagt: «Ihr seid Götter und Söhne des Höchsten allesamt.»“ – Wenn wir aber Söhne des Höchsten sind, so sind wir Söhne des Vaters. Welcher Art jedoch ist unser Vater, von dessen Art wir sind? Rudolf Steiner äußerte sich nach Notizen aus einer privaten Lehrstunde folgendermaßen dazu:


„Die erste Kraft, die unmanifestierte Gottheit, wird auch der Vater genannt; die zweite Kraft ist der Sohn, der zugleich Leben und schöpferische Substanz ist, und die dritte Kraft ist der Geist. Zusammen erscheinen sie als diese drei Urkräfte, also als Vater, Sohn und [Heiliger] Geist, als Bewusstsein, Leben und Form.“7


Bei anderer Gelegenheit, als Rudolf Steiner über die drei Arten des Schaffens sprach, teilte er über die dreifaltige Gottheit mit:


„Überall aber, wo wir ein Hervorgehen haben aus dem Nichts, da haben wir den ersten Logos. Daher nennt man den ersten Logos oft auch das in den Dingen selbst Verborgene, den zweiten Logos die in den Dingen ruhende Substanz, die Lebendiges aus Lebendigem schafft, den dritten Logos den, der alles Vorhandene kombiniert, aus den Dingen die Welt zusammensetzt. Diese drei Logoi gehen in der Welt immer durch- und ineinander. Der erste Logos erfährt auch die innere Weisheit und auch den Willen. Im Schaffen des ersten Logos ist Erfahrung, das heißt, Gedankensammeln aus dem Nichts und dann wieder Schaffen nach den Gedanken aus dem Nichts. Die Schöpfung aus dem Nichts ist aber nicht so gemeint, als ob gar nichts dagewesen wäre, sondern dass im Laufe der Entwickelung Erfahrungen gemacht werden und dass im Laufe des Werdens Neues geschaffen wird, dass das, was da ist, gleichsam abschmilzt und aus der Erfahrung heraus Neues geschaffen wird.“ 8


Diese beiden Aussagen Rudolf Steiners lassen sich in den Worten zusammenfassen: Der Vater ist höchstes göttliches, schöpferisches Bewusstsein, in sich selbst verborgen. Er bedarf keiner Außenwelt, um sich seiner selbst bewusst zu sein. Seine Leben bewirkende Tätigkeit ist der aus der Ureinheit herausgeborene Sohn, der eingeborene Sohn. Der Geist zeigt sich als Form oder Stoff verschiedenster Dichtigkeitsstufen und in verschiedenster Kombination. Der Sohn hat unmittelbaren Anteil am Bewusstsein des Vaters und ist selbst schöpferisch. Sinn jeder Offenbarung des Vaters ist es, an der geoffenbarten Form neues Bewusstsein bis zur höchsten schöpferischen Bewusstseinsstufe hinauf zu entwickeln, auf der es sich mit seinem Ursprung wieder vereinigen kann, dann allerdings bereichert mit all den neuen Erfahrungen, die auf dem Entwicklungswege gemacht wurden. „Es ist am Ende also etwas da, was am Anfange nicht da war: nämlich alle Erfahrungen. Was am Anfange da war, ist herausgeflossen in lauter Dinge und Wesenheiten. Ein neues Bewusstsein ist am Ende entstanden mit einem neuen Inhalt, ein neuer Bewusstseinsinhalt.“


Um dieses große Schöpfungswerk zu vollbringen, opfert sich der Sohn und steigt bis zu den dichtesten Formzuständen herab, durchdringt diese, belebt und beseelt sie. Dadurch macht er die ihnen innewohnenden göttlichen Funken allmählich tauglich, einerseits eine immer stärker und umfassender werdende Schöpferkraft sowie andererseits eine immer stärker und umfassender werdende Bewusstseinskraft zu entwickeln. Deshalb sagt er von sich: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben“. (Joh. 14, 6) Er ist der Weg zum Vater.


In weit zurückliegenden Zeiten der Evolution des menschlichen Bewusstseins haben wir schon drei niedrigere Bewusstseinsstufen durchlaufen, das dumpfe Trancebewusstsein, das Tiefschlafbewusstsein und das Traumbewusstsein. In einem weiteren Evolutionsschritt konnten wir auf der Erde bis zum äußeren Gegenstandsbewusstsein entwickelt werden, welches uns ermöglicht an einer Außenwelt zur Erkenntnis unserer selbst zu gelangen, zum Ich-Bewusstsein. Von da aus können wir nun unter Christi Führung zu den nächsthöheren Bewusstseinsstufen aufsteigen:


„Es gibt sieben Stufen des menschlichen Bewusstseins: Trancebewusstsein, Tiefschlaf-, Traumbewusstsein, Wachbewusstsein, psychisches, überpsychisches und spirituelles Bewusstsein. Eigentlich gibt es im Ganzen zwölf Bewusstseinsstufen; die fünf anderen sind schöpferische Bewusstseinsstufen. Es sind solche der Schöpfer, der schaffenden Götter. Diese hängen mit den zwölf Tierkreiszeichen zusammen. Diese zwölf Stufen muss der Mensch nacheinander durchmachen. …


Man kann sich ein hohes Wesen denken, das alle zwölf Bewusstseinsstufen aus sich herausgesetzt hat. Es selbst ist dann als Dreizehntes da und wird sich sagen: Ich könnte das, was ich bin, nicht sein, wenn ich nicht diese zwölf Bewusstseinsstufen aus mir herausgesondert hätte. – Diesen Fall haben wir in Christus mit den zwölf Aposteln. Die zwölf Apostel stellen die Bewusstseinsstufen dar, durch die Christus hindurchgegangen ist.“ 9


Christus entwickelt das menschliche Ich-Bewusstsein bis hinauf zum höchsten, dem Menschensohn vorbestimmten Zustand, dem Bewusstsein des Gottessohnes. Der dreizehnte Bewusstseinszustand ist der des zum Vater heimgekehrten Sohnes. „Werdet vollkommen wie euer Vater im Himmel vollkommen ist“ (Mt. 5, 48) und „Ich und der Vater sind eins“(Joh. 10, 30). Doch es gibt nur einen, der uns bis zum Ziel unserer Entwicklung führen kann. Daher sagt Christus auch: „Niemand kommt zum Vater denn durch mich.“ (Joh. 14, 6) Rudolf Steiner erklärt noch weiterführend dazu:


„Durch den Christus-Impuls soll dieses Ich in entsprechender Weise gefunden werden. Und dass innerhalb Mitteleuropas dieses Ich gerade am reinsten sich mit dem Christus-Impuls verbindet, das drückt sich sprachlich dadurch aus, dass in unserem «Ich», durch eine innere geistige Notwendigkeit der fortschreitenden Entwickelung, ausgedrückt sind die Initialen des Christus: I-C-H, Jesus Christus. Dies mag als ein Traum erscheinen für den, der heute auf dem Gebiete der Traumwissenschaft stehenbleiben will. Für den, der sich aus dieser Traumweltanschauung erweckt, für den ist das eine große, bedeutsame Wahrheit. «Ich» drückt die Verbindung des Menschen mit Jesus Christus aus.“ 10


Die zwölf Entwicklungsschritte der Evolution vom Menschenwesen zum Gotteswesen, welche in einem dreizehnten, höchsten Zustand gipfeln, haben ihr Spiegelbild auch im Jahreslauf. Allerdings spiegelt sich dort die Entwicklung der Schöpferkraft getrennt von der Entwicklung des Bewusstseins wider. Geradeso wie der Erdenmensch aus einem unteren Menschen, dem Stoffwechselmenschen, und einem oberen Menschen, dem Bewusstseinsmenschen, besteht, spiegeln sich die Entwicklungsstufen zur Erlangung der stoffbildenden göttlichen Schöpferkraft in den Naturstimmungen der „unteren Jahreshälfte“, dem dunklen Winterhalbjahr wider, dagegen die mit der Erlangung der göttlichen Bewusstseinskraft verbundenen Entwicklungsstufen in den Naturstimmungen der „oberen Jahreshälfte“, dem hellen Sommerhalbjahr.


Im Seelenkalender beschreibt uns Rudolf Steiner, in seinen weise gewählten, zum Teil geheimnisvoll erscheinenden Formulierungen der Wochensprüche, wie wir angeregt durch die wechselnden Naturstimmungen des Jahreslaufes an den Entwicklungen der göttlichen Schöpferkraft einerseits und der göttlichen Bewusstseinskraft andererseits seelisch-fühlend Anteil nehmen können. Der erste Wochenspruch des Jahres beginnt daher unmittelbar mit der Geburt des menschlichen Ich-Bewusstseins auf seiner niedrigsten Entwicklungsstufe. Diese Geburt geschieht vermittels eines mit physischen Sinnesorganen bestückten physischen Leibes und einer physischen Außenwelt. Dabei entsteht für den Menschen der bereits beschriebene Eindruck, er würde innerhalb des Leibes als in seiner „Selbstheit Hülle“ wohnen, welche ihn von der Welt um ihn herum klar trennt und ihn dieser gegenüberstellt. Deshalb bezeichnet er auch alles ihm in seiner Umgebung Gegenüberstehende als „Gegenstände“.


Die Seele des Menschen steht der Außenwelt jedoch durchaus nicht so klar getrennt gegenüber, wie es hinsichtlich des Leibes erscheint. Des Menschen Sympathie mit dem Lichtesspiel um ihn herum bewirkt, dass seine Seele „dem Licht sich eint im Schauen“. Innen- und Außenwelt fließen ineinander, durchdringen sich. In dieser Berührung des inneren Seelischen mit der äußeren Sinneswelt, beginnt das Ich seine enge Verbindung mit dem Leiblichen zu lockern, bleibt aber dennoch eng mit ihm verbunden. Dementsprechend empfinden wir unser Ich-Bewusstsein eben zunächst als zu unserem Leib gehörend und in ihm lebend.


Bei genauerer Betrachtung ergibt sich jedoch, dass wir unser Ich überwiegend außerhalb des Leibes erleben. Dies zeigt sich auch daran, dass wir imstande sind, unseren Leib von den Füßen bis zur Brust, ja bis zur Schulter und den Armen, von außen zu betrachten und ihn als der „Selbstheit Hülle“ von der Außenwelt abzugrenzen. Nur unseren Kopf können wir selbst nicht sehen, sofern wir nicht einen Spiegel zu Hilfe nehmen. Indem wir uns mit unserem Ich aber gerade an der Grenze unseres Leibes zur Außenwelt erleben, wird deutlich, dass unser Ich bereits Teil dieser Außenwelt, ja vielmehr des ihr zugrunde liegenden Geistigen ist, welches als Bild einer physischen Außenwelt an uns herandringt. Diese weckt unser geistiges Interesse. Durch die gerade in der Frühlings- und Osterzeit neu aus der Außenwelt auf uns einströmenden Sinnesreize werden wir angeregt, über die neue Wahrnehmungsvielfalt in unserer Umgebung nachzusinnen und mit unserem Denken weit in diese Außenwelt hinaus zu ziehen. Schließlich sind wir dann mit unserer Aufmerksamkeit, mit unserem Ich, draußen bei den Dingen, beim blauen Himmel, bei der wärmenden, hell erstrahlenden Sonne. „Dann ziehen aus der Selbstheit Hülle Gedanken in die Raumesfernen“. Auf diese Weise ist uns die Möglichkeit eröffnet, über unsere Leiblichkeit hinauszuwachsen und zu erkennen, dass wir zwar einerseits einen Leib haben, der mit Sinnesorganen bestückt ist, an denen wir zu unserem Ich erwachen, wir andererseits aber auch eine Seele haben, welche imstande ist, sich mit dem Geist der Außenwelt zu verbinden, sich mit ihm zu vereinen. Im Denken können wir mit unserem eigenen Geistig-Seelischen und unserem Ich-Bewusstsein hinausziehen in die Sinneswelt und die hinter ihr liegende geistig-seelische Welt. Tatsächlich sind wir mit dieser Welt durch unser Gedankenleben weitaus mehr verbunden als uns im Erdenleben zunächst bewusst ist, denn die Gedanken, die wir im Erdenleben hegen, werden während der gesamten Zeit unseres Aufenthaltes auf der Erde sogleich aufgenommen von den Wesenheiten der nächsthöheren Hierarchie von Geistwesen:


„Und geradeso wie wir Menschen aus den untergeordneten Reichen, also zunächst aus dem mineralischen, aus dem pflanzlichen Reiche unser Eisen, unser Holz nehmen müssen, um unsere Maschinen zusammenzustellen, so brauchen die Angeloi, Archangeloi, Archai auch Materialien, um dasjenige, nun, sagen wir, zu erbauen – obwohl der Ausdruck natürlich sehr grob ist –, was sie erbauen sollen. Und was sind ihre Materialien? Zu vielem, was die Angeloi, Archangeloi, Archai zu leisten haben in der geistigen Welt, sind die Materialien gerade die Gedanken, die die Menschen als ihr Eigentum betrachten. Und es ist schon so: Während wir durch die Welt gehen und unsere Gedanken hegen, unser Gedankenleben gleichsam vom Inneren anschauen und als unser Eigentum betrachten, arbeiten an unseren Gedanken, ohne dass wir es wissen, die Angeloi, Archangeloi und Archai. Das allerwenigste, was in unseren Gedanken lebt, kommt uns zum Bewusstsein, denn die Gedanken bedeuten noch viel anderes, als was uns zum Bewusstsein kommt, viel anderes, als was in unseren Seelen lebt. Während wir denken und unsere Gedanken erinnern, arbeiten gleichsam von außen nach ihrer Art, so wie sie unsere Gedanken brauchen können, die genannten Wesenheiten der höheren Hierarchie, der nächsten Hierarchie. Also stellen Sie sich durchaus jeden Menschen so vor, dass das nur eine Seite seines Gedankenlebens ist, was sich für sein Bewusstsein abspielt. Während er denkt, umschweben ihn fortwährend die Wesenheiten der genannten Hierarchien und arbeiten mit Hilfe seiner Gedanken. Das sind ihre Materialien. Und das, was sie auf diese Art arbeiten, das gehört zu dem dazu, was gebraucht wird, damit aus der Erde einmal Jupiter, Venus, Vulkan hervorgehen können. Das gehört zu dem, was den Fortschritt in der Entwickelung des Weltenalls bewirkt. Und unser ganzes Leben bis zum Tode hin arbeiten an den Gedanken, insofern sie von unserem Wesen gleichsam umschlossen werden, von außen herein die genannten Wesen der höheren Hierarchie.“ 11


Dass unsere Außenwelt geistig-seelische Wesenheiten birgt, darauf weist die Wortwahl Rudolf Steiners schon gleich im ersten Satz des Oster-Wochenspruches hin. Er sagt hier durchaus nicht, wie es der heutige, vorwiegend naturwissenschaftlich geprägte Mensch üblicherweise formulieren würde: „Wenn aus den Weltenweiten die Sonne scheint zum Menschensinn“. Nein, Rudolf Steiner sagt: „Wenn aus den Weltenweiten die Sonne spricht zum Menschensinn.“ Ein großer leuchtender Gasball kann jedoch nicht sprechen. Er kann nur scheinen, leuchten oder strahlen. „Sprechen“ dagegen bedeutet die Offenbarung von Seelisch-Geistigem. Wenn wir Menschen sprechen, offenbaren wir einen Teil unseres eigenen Seelisch-Geistigen jenen, an die wir unsere Worte richten. Wollen wir die Aussage des Oster-Wochenspruches, dass die Sonne „spricht“, ernst nehmen, dann müssen wir davon ausgehen, dass sich hinter dem Bild der strahlenden Sonne ein seelisch-geistig Wesenhaftes verbirgt, welches einen Teil seines eigenen Innenlebens uns offenbart und durch diese lichtvolle Offenbarung all das bewirkt, was in unseren Seelentiefen Freude auslöst, unser menschliches Seelisch-Geistiges aus der Leibeshülle herausführt und uns über das rein Irdische erhebt. Seelisch-geistiges Sonnenwesen und seelischgeistiges Sein, welches in seiner Offenbarung den Erdenwesen Licht, Leben und Liebe schenkt, möchte sich mit dem Menschenwesen verbinden. Wer fühlt sich hier nicht an die Worte des großen Sonnengeistes selbst erinnert, der sich durch das Ostergeschehen vor zweitausend Jahren mit der Menschheit verbunden hat. Er sprach: „Ich bin das Licht der Welt“ (Joh. 8, 12) und „Ich bin die Auferstehung und das Leben“ (Joh. 11, 25). Darüber hinaus weist der erste Wochenspruch auch gleich den Weg, wie wir Ihm näher kommen können: indem wir über unsere sterblichen Hüllen, geformt aus der Maja der Sinneswelt, hinauswachsen. Denn Christus ist eben nicht nur das Leben, sondern wie er von sich selbst sagt: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben.“ (Joh. 14, 6)


Nehmen wir die sinnliche Außenwelt als Gleichnis für ein umfassenderes Weltbild, so können wir die Natur in ihrer Gesamtheit als nach dem Willen des Vaters geschaffene und geistgeformte Schöpfung betrachten, aus der wir herausgeboren wurden. Die hellstrahlende, uns Leben, Licht und Wärme schenkende Sonne am Himmel wird dann zum Abbild des aus der All-Einheit des Vaters geborenen Sohnes. Der Sohn spricht in der Hülle des Sonnenlichtes als Weltenwort zum Menschensinn und bewirkt dort insbesondere zur Osterzeit eine leiblose, geistige Geburt: die Geburt des Menschen-Ichs. Rudolf Steiner selbst wies im Jahre 1912, dem Jahr der Erstausgabe des anthroposophischen Seelenkalenders, in einem seiner Vorträge auf diese Bedeutung des Osterspruches hin:


„Was der Kalender als Äußeres hat, ist nur die exoterische Seite, denn in Wahrheit schreiben wir 1879. Die Zeitverhältnisse, die geschaut werden können durch okkulte Beobachtung, sollen wirklich hier zum Ausdruck gebracht werden. Damit soll hier begonnen werden, denn es ist natürlich nur ein erster Anfang. Mit dem Mysterium von Golgatha ist gegeben die Geburt des Ich-Bewusstseins innerhalb der Menschheit. Und diese Tatsache wird allmählich immer mehr und mehr in der geistigen Kultur unserer Erde erkannt werden als bedeutsam für alle Zukunft der Menschheit. So wird man nach und nach verstehen, dass es gerechtfertigt ist, das Jahr 1879 zu zählen heute, das heißt 1912 weniger 33. Damit ist auch gegeben, dass die Zeit gerechnet wird von Ostern zu Ostern, dass wir nicht mit dem Januar beginnen, weil, wenn man in der Geburt des Ich-Bewusstseins etwas Wesentliches sieht für die geistige Menschheitsentwickelung, es auch gerechtfertigt ist, jedes Jahr daran erinnert zu werden, indem diese Geburt des Ich-Bewusstseins selber bezogen wird auf Verhältnisse des Mikrokosmos und Makrokosmos. Ein bedeutsamer Zug des Verhältnisses von Mikrokosmos und Makrokosmos ist gegeben, wenn das Osterfest in Zusammenhang mit der Geburt des Ich-Bewusstseins gedacht wird.“ 12


In ähnlicher Weise, wie vor zweitausend Jahren auf Golgatha die Christuswesenheit ihren sterblichen Menschenleib verlassen musste, um in die Erdumgebung und zu höherem Leben geboren zu werden, so müssen auch wir mit unserem Ich aus dem irdischen Leib hinausziehen in die Weltenweiten. Solange wir im irdischen Leib verweilen, bleibt unser Bewusstsein dämmerhaft und unsere Gedanken „binden dumpf des Menschen Wesen (die Seele und das Ich) an des Geistes Sein“. Erst wenn wir uns über das reine Sinneserleben hinauf entwickeln zu außerkörperlicher Wahrnehmung, können wir, ausgehend von der ersten Stufe des leibgeborenen Ich-Bewusstseins, den Weg beschreiten zu einer immer höheren Entwicklung des noch kindlichen Erdenmenschen-Ichs hin zu einem Welten-Ich. Wenige, der allgemeinen Menschheitsentwicklung vorauseilende Menschen können auf dem Weg der Geistesschülerschaft sich bereits innerhalb des Erdenlebens zu einem Bewusstsein außerhalb „der Selbstheit Hülle“ erheben und einige jener Bewusstseinsstufen erringen, die das Menschen-Ich auf seiner Evolutionsreise zu einem Welten-Ich hin entwickeln wird, wie es ihm durch göttliche Zeugung bestimmt ist. Alle Menschen aber können diese zukünftigen Bewusstseinsstufen schon erleben nach dem Tode ihres physischen Leibes, in der Zeit zwischen dem Tode und einer neuen Geburt. Dabei wird uns gerade die Christuswesenheit zum Führer durch die geistigen Welten. Wir erleben ihn als den Herrn im außerleiblichen Dasein, den Lebenden unter den vermeintlich Toten. Die alten Ägypter verehrten ihn in dieser Eigenschaft als Osiris, den Herrscher des Jenseits, und wussten, dass jeder Mensch zum Osiris hin stirbt, in den Osiris hinein. Die alten Rosenkreuzer erkannten diese Zusammenhänge ebenfalls und fassten sie in die Worte „In Christo morimur“ – „Zu Christus hin oder in Christus hinein sterben wir“. Sie verbargen dieses Wissen in der Buchstabenfolge „ICM“ beziehungsweise „IJM“ (In Jesu morimur).


Wir sehen, von welch erstaunlicher Geistestiefe die Worte des ersten Wochenspruches sind und wie sich hinter ihrer Hülle eine ganz innige, spirituelle Osterstimmung verbirgt. In dieser Stimmung schwingt mit, dass das „Ex deo nascimur“ im Jahreslauf mit der Osterzeit und der Geburt des irdischen Menschen-Ichs am physischen und leibhaften Sinneserleben der Außenwelt seine Erfüllung findet, gleichsam als keimhafte Geburt des Sohnes Gottes in der Menschenseele. Die Möglichkeit jeglicher Weiterentwicklung des neugeborenen Erden-Ichs wird dem Menschen allein durch die Kraft und Führung des Sohnes eröffnet. Durch den neuen Impuls des „In Christo morimur“ weist er uns sogleich den Weg von der irdischen Leiblichkeit und der Erdoberfläche hinweg in die geistigen Weltenweiten hinaus, die wir mit den physischen Sinnen zwar zunächst nur als „Raumesfernen“ erleben können, hinter welchen sich aber außerleibliche Welten verbergen, denen wir alle nach dem Tode angehören werden. Zu dieser Entwicklung vom dumpfen Erdenbewusstsein bis hinauf zum klarsten und höchsten geistiggöttlichen Bewusstsein tragen wir bei, wenn wir die einzelnen Entwicklungsschritte alljährlich schon jetzt an den aufeinanderfolgenden Stimmungen in der Natur im Jahreslauf fühlend mit- und vorerleben. Denn der Jahreslauf ist wie alles Stoffliche nur Abbild eines höheren, größeren Entwicklungsprozesses, ganz im Sinne des Goetheschen Ausspruches am Ende des zweiten Teils seines Faust: „Alles Vergängliche ist nur ein Gleichnis. Das Unzulängliche – das, was wir innerhalb der Welt des Vergänglichen noch nicht erlangen können – hier wird’s Erreichnis“ 13, in der Welt jenseits des Sinnenschleiers.


Auf manchen Leser mag es vielleicht befremdend wirken, die Stimmung des Osterfestes und des Frühlings mit seiner allüberall stattfindenden Neugeburt des Erdenlebens ausgerechnet mit dem Sterben und nachtodlichen Weiterleben des Menschen in Verbindung gebracht zu sehen. Ein solches Befremden kann jedoch nur in unserer heutigen, materialistisch geprägten Zeit aufkommen, in welcher alles instinktive Hellsehen der alten Zeiten gänzlich dahingeschwunden ist. Früher bescherte das Miterleben des Jahreslaufes den Menschen ganz andere, ja im Vergleich zu heute geradezu gegensätzliche Erlebnisse:


„Aber vor allen Dingen erlebte der Mensch den Jahreslauf so mit, dass er dann, wenn er der Erdenseele gegen die Frühlingszeit hin folgte und gegen die Johannizeit in den Kosmos hinaus, dass er jedes Jahr durch dieses Folgen auch den geistigen Wesenheiten der höheren Hierarchien nachfolgen lernte und namentlich den toten Seelen nachfolgen lernte, die schon in der Welt gestorben sind. In alten Zeiten war es so, dass die Menschen sich bewusst waren, dass, wenn sie den Jahreslauf miterleben, sie dann lernen, den toten Seelen nachzufolgen, gewissermaßen nachzuschauen lernten, wie es ihren Verstorbenen geht. Und die Menschen fühlten: der Frühling bringt ihnen nicht nur die ersten Blüten, der Frühling bringt ihnen auch die Möglichkeit, nachzuschauen bei ihren Toten, wie es diesen Toten geht. – Es war etwas Geistiges mit dem Erleben des Jahreslaufes ganz konkret verbunden.“ 14


Aus diesen Betrachtungen ergibt sich schon, welch große, wahrlich atemberaubende Tiefen wir in den weiteren Wochensprüchen des Seelenkalenders erwarten dürfen. Nun verstehen wir auch jenen mysteriösen Hinweis besser, den uns Rudolf Steiner im Vorwort zur Erstausgabe des Seelenkalenders an Ostern 1912 gegeben hat, als er ankündigte, was die Wochensprüche dem Menschen zu offenbaren in der Lage sind:


„Es können ihm aber große Geheimnisse des Daseins aufgehen, wenn er seinen zeitlosen Wahrnehmungs- und Gedankenrhythmus in entsprechender Weise zum Zeitenrhythmus der Natur bringt. So wird das Jahr zum Urbilde menschlicher Seelentätigkeit und damit zu einer fruchtbaren Quelle echter Selbsterkenntnis.“


Was Rudolf Steiner unter „Selbsterkenntnis“, und damit eben wahrer „Menschenerkenntnis“, verstand, das beleuchtet eine andere Aussage von ihm:


„Eine Menschenerkenntnis wird erst dann möglich sein, wenn sie beginnen kann mit den untersten Formen der Erscheinungswelt, mit alldem, was sich dem Menschen offenbart als die stoffliche Welt. Und was so beginnt mit der Betrachtung dessen, was sich als die stoffliche Welt offenbart, das muss schließen mit der Betrachtung der Hierarchienwelt. Von den untersten Formen des stofflichen Daseins bis hinauf zu den höchsten Formen des geistigen Daseins, bis zu der Welt der Hierarchien muss dasjenige gesucht werden, was dann zur wirklichen Menschenerkenntnis führen kann.“ 15


Einen ganz großartigen Geistes-Schatz hat uns Rudolf Steiner mit seinem Seelenkalender hinterlassen. Er kann uns zu einem wahren Reiseführer durch die übersinnlichen Welten werden, wenn wir nur wirklich zu jenen Tiefen vorzudringen vermögen, die sich hinter den sich immer wieder an die Sinneswelt anlehnenden Worten der Wochensprüche verbergen. Durch die Anlehnung an die Sinneserlebnisse der äußeren Natur werden wir immer wieder „geerdet“ und vor der Neigung bewahrt, bei der Betrachtung der hinter den Wochensprüchen liegenden seelisch-geistigen Tiefen zu sehr und zu früh der Erde entfremdet zu werden.


Auch können wir bereits erahnen, welch hohes Ziel am Ende dieser Reise stehen wird, wenn wir uns von Christus führen lassen. Er selbst ist der Weg durch die Metamorphosen des Lebens. Wohin dieser Weg uns führt, enthüllte er uns mit den Worten: „Niemand kommt zum Vater denn durch mich“ und „Werdet vollkommen wie euer Vater im Himmel vollkommen ist“ (Mt. 5, 48). Der Vater, aus dem wir geboren sind – ex Deo nascimur – ist unser Ursprung und auch unser Ziel. Doch bevor wir zum Vater finden können, müssen wir erst einmal zum Sohn finden. Dass wir diesen Weg zu gehen vermögen, das verdanken wir Christus, dem eingeborenen Sohn. An Ostern vor etwa zweitausend Jahren hat er uns allen den Weg durch das Mysterium von Golgatha eröffnet. Seither ist uns allen das „in Christo morimur“ möglich. Und das ist auch notwendig, denn sonst würden wir mit dem Tode nicht nur unseren physischen Leib, sondern auch unser Ich-Bewusstsein verlieren, welches wir doch nur im Erdenleben erwerben können.


„Denn der physische Leib zerfällt mit dem Tode. Haben wir durch ihn unser Ich-Bewusstsein erworben, dann entsteht die Ängstlichkeit, die durchaus eine wissenschaftlich begründete Ängstlichkeit ist: Wie bringen wir unser Ich-Bewusstsein durch den Tod?


Diese Frage löst nur das Mysterium von Golgatha. Niemals könnte eine Menschheit das Ich-Bewusstsein durch den Tod durchtragen, wenn sich nicht dieses im physischen Leibe entwickelte Ich-Bewusstsein mit dem Christus verbindet, der es hält, wenn es mit dem physischen Leibe von der Menschenseele abschmelzen würde. Erworben ist das Ich-Bewusstsein durch den physischen Leib. Im Tode würde es mit dem physischen Leibe von der Menschenseele abschmelzen, wäre nicht im Sinne des Pauluswortes «Nicht ich, sondern der Christus in mir» dieses Ich mit dem Christus-Wesen verbunden; denn der Christus nimmt es und trägt es durch den Tod hindurch.“ 16


Christus bewahrt uns unser Ich-Bewusstsein bis zur großen Mitternachtsstunde des Daseins in der Mitte zwischen zwei Inkarnationen, wo wir mit neuen Kräften begabt werden, um auch den Abstieg in ein neues Erdenleben bewältigen und dort die Entwicklung des menschlichen Ich-Bewusstseins zu immer höheren Stufen in stets engerer Verbindung mit Christus fortsetzen zu können.


Der Aufstieg in die Mondensphäre – 2. Woche


Der erste Wochenspruch schildert, wie zur Osterzeit, angeregt durch die Sinnesreize des stärker werdenden Sonnenlichtes, des Menschen Gedanken aus „der Selbstheit Hülle“, dem physischen Leib, „in die Raumesfernen“ ziehen und dabei „dumpf des Menschen Wesen an des Geistes Sein“ binden. Im zweiten Wochenspruch wird das Hinausziehen des Seelisch-Geistigen des Menschen nun fortgesetzt. Es wird bis zu dem Moment getrieben, in welchem der Mensch seinen Erdenleib endgültig verlässt, durch die Pforte des Todes schreitet und sein „In Christo morimur“ erlebt. Als Allererstes ergibt sich für ihn dabei das erstaunliche Seelenerlebnis: „Du bist aus deinem physischen Leib heraus gegangen und lässt diesen physischen Leib zurück.“17 Doch während der verstorbene Mensch sich selbst als von seinem physischen Leib getrennt werdend erlebt, sich von seiner Erdenstofflichkeit loslöst und sie an die Erde zurückgibt, gehen all seine im Erdenleben gewonnenen Bewusstseinsinhalte den genau entgegengesetzten Weg. Zwar treten sie ihm wenige Tage lang in einem großen Erinnerungstableau vor sein Seelenauge, sodass er noch einmal sein gesamtes zurückliegendes Erdenleben überschauen kann. Doch schon bald bemerkt der frisch Verstorbene, wie sich seine gesamte Gedankenwelt, all seine Erinnerungen, von ihm loslösen und in den Kosmos verlieren. Sie werden ihm abgenommen von den Wesenheiten der sogenannten dritten Hierarchie, den Angeloi, Archangeloi und Archai, welche aus den Gedanken der einzelnen Menschen ein großes ätherisches Gesamtgewebe erarbeiten:


„Und wenn wir durch die Pforte des Todes gehen, dann wird ja, wie wir schon bei meiner vorigen Anwesenheit angedeutet haben, einige Zeit nachdem wir durch die Pforte des Todes gegangen sind, unser Ätherleib von uns genommen und dem allgemeinen Weltenäther einverwoben. Da wird nicht nur dasjenige einverwoben, was wir zuletzt sehen, indem wir auf die eine Seite unseres Gedankengewebes hinsehen, sondern da wird einverwoben dem allgemeinen Weltenäther auch das, was die genannten Wesenheiten erarbeitet haben. Während sie gewissermaßen an unserem einzelnen Gedankengewebe während unseres Lebens arbeiten, fügen sie dann die einzelnen Gedankengewebe des einen, des anderen, des dritten Menschen zusammen, so wie sie sie brauchen können, damit Neues entstehe im Fortentwickelungsgange der Welt. Das muss hineinverwoben werden in den allgemeinen Weltenäther, was sie da erwerben können durch das Zusammenfügen der einzelnen Ätherleiber der Menschen, die sie während der Zeit des physischen Lebens bearbeitet haben. …


Dasjenige, was wir so diesen Wesenheiten, den Angeloi, Archangeloi, Archai zu geben vermögen, das bildet für die ganze Zeit, die wir dann durchleben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, etwas, das wir anzuschauen haben, auf das wir hinzublicken haben. Wir wissen ja, es wird von uns genommen wenige Tage schon, nachdem wir durch die Pforte des Todes geschritten sind. Aber so, wie wir weiterleben zwischen dem Tode und einer neuen Geburt, ist unser seelischer Blick unablässig hingerichtet auf dasjenige, was wir so imstande waren hinzugeben zu dem allgemeinen Weltenäther-Gewebe. Und wie wir selber nun wiederum mitzuarbeiten haben an der Herstellung dessen, was sich dann mit der physischen Materie verbindet, um uns eine neue Inkarnation zu geben, so wirkt in diese unsere Arbeit hinein der Anblick dessen, was wir so der großen Welt gegeben haben. Kurz, ob wir auf etwas zu blicken haben, woraus wir neue Antriebe für eine nächste Inkarnation schöpfen können in diesem, dem Weltenäther einverwobenen Gedankengewebe, oder ob wir das nicht können, davon wird vieles abhängen in Bezug auf die Art, wie wir imstande sein werden, für unsere neue Inkarnation vorzuarbeiten.“ 18


Von diesem Prozess der Loslösung des Ätherleibes und seines Einwebens in den allgemeinen Weltenäther, von seinem Zusammenweben mit den Ätherleibern aller anderen Verstorbenen durch Wesenheiten der geistigen Welt, also vom Übergang des Eigenseins des menschlichen Gedankenlebens zu einem Allgemeinsein, davon spricht der zweite Wochenspruch.




2. Woche (14. – 20. April)


Ins Äußre des Sinnenalls


Verliert Gedankenmacht ihr Eigensein;


Es finden Geisteswelten


Den Menschensprossen wieder,


Der seinen Keim in ihnen,


Doch seine Seelenfrucht


In sich muss finden.





Wie erlebt der Mensch denn selbst ganz konkret diese schon wenige Tage nach dem Tode einsetzende grundlegende Veränderung seines Gedankenlebens?


„Wenn nun der Moment kommt, wo der Mensch durch die Pforte des Todes tritt, trennt sich nach und nach – es dauert ja einige Tage – , nachdem der physische Leib abgelegt ist, das, was ich Ätherleib oder Bildekräfteleib in meinen Schriften genannt habe, von dem Ich und von dem astralischen Leibe. Diese Trennung ist so, dass der Mensch fühlt, indem er durch die Pforte des Todes geschritten ist, wie seine Gedanken, die er bisher nur als etwas angesehen hat, was in ihm selber ist, Realitäten sind, Wirklichkeiten, die sich immer mehr ausbreiten. Der Mensch hat das Gefühl zwei, drei, vier Tage nach dem Tode: Du bestehst eigentlich aus Gedanken, aber diese Gedanken gehen auseinander. – Der Mensch wird als Gedankenwesen immer größer und größer, und endlich löst sich das ganze Gedankenwesen des Menschen in den Kosmos auf.“ 19


Träger des gesamten Gedankenwesens des Menschen ist sein Ätherleib. Diesen haben wir einst, bereits vor unserer Geburt auf der Erde, aus dem Weltenumkreis, den die Sonne auf ihrer täglichen und jährlichen Bahn am Himmel beschreibt, aus dem „Äußren des Sinnenalls“, zusammengezogen. Beim Tode löst sich der Ätherleib von uns los und kehrt wieder dorthin zurück, von wo er genommen worden ist, geradeso wie wir in die entgegengesetzte Richtung die Erdenstoffe unseres physischen Leibes an die Erde zurückgeben, aus welcher wir sie einst genommen haben. Die Erde steht während unseres Erdenlebens dem „Äußren des Sinnenalls“, dem Umkreis, polar gegenüber, indem wir sie als dessen Mittelpunkt erleben. Die der Erde vorübergehend entnommene Stoffeshülle und die durch sie angeregten Gedanken des Menschen trennen sich also und fliehen vom seelischgeistigen Menschen, dem Astralleib und dem Ich, hinweg in jeweils genau entgegengesetzter Richtung. Alles Stoffliche entflieht in Richtung Mittelpunkt der Sinneswelt. Alles Gedankliche entflieht in die Weiten des Kosmos. Dort wird es jedoch zu etwas ganz anderem als es für uns während des Erdenlebens war.


„Aber nirgends entdecken wir im Umkreis des Erdenlebens Gedanken für sich. Sie sind nur vorhanden in den Menschen und kommen aus ihnen heraus. Treten wir aus der Erdensphäre des Todes in die Raumessphäre der Gedanken, dann leben zunächst nicht Wesen da; wir treffen zunächst in den Weiten des Raumes nicht Wesen – weder Götter noch Menschen –, aber wir treffen überall Weltgedanken. Es ist so, wenn wir durch den Tod gegangen sind und die Weltenweiten betreten, wie wenn wir hier in der physischen Welt nicht zuerst den Menschen sehen würden, sondern, wenn wir dem Menschen entgegentreten, zuerst seine Gedanken wahrnehmen würden, ohne dass wir den Menschen selbst sehen. Wir würden eine Wolke von Gedanken sehen. Und wir sehen eine zweite Wolke: Wir begegnen nicht Wesen, wir begegnen den Weltgedanken, der allgemeinen Weltintelligenz. In dieser Sphäre der kosmischen Intelligenz lebt der Mensch einige Tage nach seinem Tode. Und in den Weltgedanken, die da weben, erscheint wie eine Einzelheit, ich möchte sagen, wie eine besondere Wolke, auf die man hinsieht, das eigene letzte Erdenleben, das man erlebt hat. Das ist eingeschrieben in die Weltenintelligenz. Man schaut das eigene Leben auf einmal, auf einmal in einem großen Tableau auf wenige Tage. Mit jedem Tage – es sind nur wenige – wird dasjenige, was in die Weltenintelligenz sich eingeschrieben hat, schwächer und schwächer. Es dehnt sich in den Weltenraum hinaus, es entschwindet einem. Während am Ende des Erdenlebens der Aspekt des Todes dasteht, steht am Ende des Erlebens nach wenigen Tagen das Entschwinden in die Weltenweiten. Wir haben so nach dem ersten Aspekt, den wir nennen können den Aspekt des Todes, den zweiten Aspekt, den wir nennen können den Aspekt des Entschwindens des Erdenlebens.“ 20


Einst sind wir aus „Geisteswelten“ auf die Erde herabgestiegen, haben den „Geistkeim“ unseres physischen Leibes mitgebracht, der mit der befruchteten Eizelle im Schoße unserer irdischen Mutter vereinigt wurde, auf dass ein Erdenmensch geboren werden konnte. Nun, am Ende unseres Erdenlebens, kehren wir als dem Erdenleib Entsprossene in unsere geistige Heimat zurück. Dieser nachtodliche Prozess des der Erde Entsprießens findet seine Analogie in dem Sprießen und Sprossen der uns umgebenden Pflanzenwelt zu Beginn des Frühlings. Während ein Pflanzenspross jedoch nur als leiblich-lebendes Wesen aus der Erde herauswachsen kann, entwächst der „Menschenspross“ dem Erdenleben als ein seelisch-geistiges Wesen, welches die Gesamtheit seiner Erlebnisse zwischen Geburt und Tod als seinen Gedächtnisschatz, seine während des Erdenlebens in ihm herangereifte Seelen-Frucht, in die höheren Welten trägt.


„Dieses, was wir wie eine Frucht des letzten Lebens bezeichnen können, das fühlen wir so, als wenn es nicht bleiben würde, wie es war während des Erinnerungstableaus, sondern wie wenn es sich fernte, wie wenn es fortginge, wie wenn es in der Zeiten Zukunft hineinginge und in der Zeiten Zukunft entschwände. … Also es fernt sich unsere Lebensfrucht, wenn wir eine solche erlangt haben, und wir wissen in der Seele: diese Frucht ist irgendwie vorhanden, aber wir sind hinter ihr zurückgeblieben. Man hat das Bewusstsein, man ist an einem früheren Zeitpunkt verblieben, die Lebensfrucht zieht schnell fort, so dass sie früher ankommt an einem späteren Zeitpunkt, und wir müssen ihr nachziehen, dieser Lebensfrucht. Das, was ich jetzt gesagt habe, dieses innere Erlebnis, dass die Lebensfrucht im Weltenall weilt, vorhanden ist, das müssen wir uns so recht vorstellen, denn das ist es, was den Grund bildet für unser Bewusstsein, für den Beginn unseres Bewusstseins nach dem Tode. Unser Bewusstsein muss ja sozusagen immer durch etwas angeregt werden. Wenn wir des Morgens aufwachen, so wird unser Bewusstsein neuerdings angefacht – während wir beim Schlaf bewusstlos sind – durch das Eintauchen in den physischen Leib und dadurch, dass uns die äußeren Dinge gegenübertreten, dadurch dass etwas von außen wirkt. In den Verhältnissen unmittelbar nach dem Tode wird dieses Bewusstsein angefacht durch das innere Erfühlen und Erleben dessen, was die Frucht unseres letzten Lebens ist, was wir uns errungen, erobert haben. Das ist vorhanden, aber außer uns vorhanden. Durch dieses Erfühlen und Erleben unseres innersten irdischen Wesens außer uns haben wir die erste Entzündung unseres Bewusstseins nach dem Tode, daran belebt sich dieses Bewusstsein.


… Oh, dieser Gedächtnisschatz während des Lebens, er ist etwas ganz anderes als ein bloßer Gedächtnisschatz! Sind wir aus dem physischen Leibe heraus, dann sehen wir diesen ganzen Gedächtnisschatz als lebendige Gegenwart, dann ist er da. Jeder Gedanke lebt als ein Elementarwesen. Wir wissen jetzt: Du hast gedacht während deines physischen Lebens, dir sind deine Gedanken erschienen. Aber während du in dem Wahne warst, du bildetest dir Gedanken, hast du lauter Elementarwesen geschaffen. Das ist das Neue, was du zum ganzen Kosmos hinzugefügt hast. Jetzt ist etwas da, was in den Geist hinein von dir geboren worden ist, jetzt taucht vor dir auf, was deine Gedanken in Wirklichkeit waren. Man lernt zunächst in unmittelbarer Anschauung erkennen, was Elementarwesen sind, weil man diejenigen Elementarwesen zuerst erkennen lernt, die man selber geschaffen hat. Das ist der bedeutungsvolle Eindruck der ersten Zeit nach dem Tode, dass man das Erinnerungstableau hat. Aber dieses fängt an zu leben, richtig zu leben, und indem es anfängt zu leben, verwandelt es sich in lauter Elementarwesen. Jetzt zeigt es sozusagen sein wahres Antlitz, und darin besteht sein Verschwinden, dass es etwas ganz anderes wird. 21


Wir sehen, wie anschaulich der zweite Wochenspruch dieses nachtodliche Erleben beschreibt: „Ins Äußre des Sinnenalls verliert Gedankenmacht ihr Eigensein. Es finden Geisteswelten den Menschensprossen wieder, der seinen Keim in ihnen, doch seine Seelenfrucht in sich muss finden.“ Doch was dem Menschen da aus seinem Inneren entflieht, ist nur jener Teil seiner Seelenfrucht, der mit seinem Bewusstsein, insbesondere mit seinem Gedankenleben verbunden war. Es gibt aber noch einen anderen Teil, der ihm während des Erdenlebens unbewusst geblieben ist und deshalb nicht mit seinen Gedanken verbunden wurde. Diesen Teil trägt er nun in die Mondensphäre hinein. In ihr verarbeitet er in rückwärtigem Zeitverlauf all jene Erlebnisse bewusst, die er während des Schlafes auf der Erde in unbewusstem Zustand hatte. Hier zeigt sich, dass der Mond noch in ganz anderer Hinsicht, als wir gewöhnlich denken, der Herrscher der Nacht ist:


„Zunächst erlebt der Mensch, nachdem er unmittelbar durch die Pforte des Todes hindurchgegangen ist, das Fortgehen seiner Vorstellungswelt. Die Vorstellungen, die Denkkräfte, werden gegenständlich, werden wie wirksame Kräfte, die in die Welt hinaus sich verbreiten, so dass der Mensch von sich fortgehen fühlt zunächst alles dasjenige, was er an Erlebnissen bewusst durchgemacht hat im Erdenleben zwischen Geburt und Tod. Aber während – und das ist etwas, was in wenigen Tagen verläuft – das gedankenmäßig erlebte Erdenleben sich vom Menschen in den weiten Kosmos hinaus entfernt, erhebt sich aus dem Inneren heraus ein Bewusstsein von alledem, was der Mensch in den Schlafzuständen während des Erdenlebens unbewusst durchgemacht hat. Und das gestaltet sich so, dass der Mensch nunmehr zurückgehend in einem Drittel der Zeit sein Erdenleben erlebt. Während dieser Zeit ist der Mensch eigentlich sehr stark mit sich selbst beschäftigt. Man könnte sagen: Der Mensch hängt während dieser Zeit durchaus noch intensiv mit seinen eigenen Angelegenheiten des Erdenlebens zusammen. Er ist ganz verwoben mit demjenigen, was er, sagen wir während der verschiedenen Nächte, also in seinen Schlafzuständen durchgemacht hat.


… Damit habe ich Ihnen angedeutet, wie der Tote in der Zeit lebt, in der er rückwärts sein Leben nach Maßgabe dessen durchlebt, was er immer in den Schlafzuständen durchgemacht hat. In dieser Zeit fühlt sich der Mensch, der also jetzt seinen physischen, seinen Ätherleib verlassen hat, im Bereiche der geistigen Mondenkräfte. Wir müssen uns klar sein, dass alles dasjenige, was Weltenkörper sind, Mond, Sonne, andere Sterne, insofern sie den physischen Augen erscheinen, wirklich nur die physische Ausgestaltung von Geistigem sind. Wie der einzelne Mensch, der jetzt hier auf dem Stuhle sitzt, nicht bloß das Fleisch und das Blut ist, das wir als Stoff ansehen können, sondern Seele und Geist ist, so lebt im ganzen Weltenall, im ganzen Kosmos überall Seele und Geist, und zwar nicht etwa bloß ein einheitliches seelisch-geistiges Wesen, sondern viele, unendlich viele geistige Wesenheiten. Und so sind mit dem Monde verknüpft, den wir nur äußerlich mit dem physischen Auge als die silberne Scheibe sehen, zahlreiche geistige Wesenheiten. In deren Bereich sind wir, solange wir in der geschilderten Weise unser Erdenleben zurückleben, bis wir wiederum an seinen Ausgangspunkt zurückgekommen sind. Man kann daher sagen, so lange sind wir im Mondenbereiche.“ 22


Hinsichtlich der hier erwähnten zahlreichen geistigen Wesenheiten, denen wir in der Monden-Sphäre begegnen, ist von besonderer Bedeutung die Begegnung der Verstorbenen mit den sie führenden Engelwesen, den Angeloi:


„Das Hineinwachsen in die geistige Welt ist aber auch ein solches, das immer mehr und mehr sich nähert Wesenheiten, die über dem Menschen hinausstehen. In der Mondregion sind wir noch ganz unter Wesenheiten, die mit den Menschen auf der Erde gelebt haben, in der Hauptsache.23 Aber wir werden in der Mondregion doch schon ansichtig derjenigen Wesenheiten, die uns auf der Erde führen von Erdenleben zu Erdenleben. Da sind die Wesenheiten, die ich bezeichnet habe in meinen Büchern nach einem alten christlichen Gebrauch mit dem Namen der Hierarchie der Angeloi.“ 24


Unter der Obhut seines jeweiligen Angelos vollzieht jeder Mensch im Verlaufe seines nachtodlichen Durchgangs durch die Mondensphäre eine ganze Reihe wichtiger Entwicklungsschritte, die zum Ziel haben, ihn allmählich dem zurückliegenden Erdenleben zu entwöhnen:


„Es ist schon gesagt worden, dass die Menschenseele in der ersten Zeit, nachdem sie die Pforte des Todes durchschritten hat, sozusagen im Wesentlichen darauf angewiesen ist, in einer gewissen Art auf das zurückzuschauen, was sie auf der Erde erleben kann. Ein völliges Leben noch mit den Erdenverhältnissen stellt ja die Kamalokazeit, wie man sie auch nennt, dar. Diese Kamalokazeit ist eigentlich im Grunde genommen eine Zeit, in der die Seele sich berufen fühlen muss, sich nach und nach alles abzugewöhnen, was noch in ihr lebt an unmittelbaren Zusammenhängen mit der letzten Erdenverkörperung. …


Weil aber der Mensch an den Sinneseindrücken hängenbleibt, weil er noch die Begierde an die Sinneseindrücke behält, deshalb macht er im Leben nach dem Tode zunächst die Region der Begierdenglut durch. Er möchte eine lange Zeit noch Sinneseindrücke haben, aber er kann sie doch nicht haben, da er die Sinnesorgane abgelegt hat. Das Leben, welches in der Sehnsucht nach Sinneseindrücken und in dem Nichthabenkönnen der Sinneseindrücke verfließt, das ist das Leben in der Region der Begierdenglut. Es brennt in der Tat dieses Leben im Innern der Seele. Es ist dieses Leben ein Teil des eigentlichen Kamalokalebens, wenn die Seele sich sehnt, Sinneseindrücke zu haben, woran sie sich hier auf der Erde gewöhnt hat, und – weil die Sinnesorgane abgelegt sind – solche Sinneseindrücke nicht bekommen kann.


Eine zweite Region des Kamalokalebens ist die des fließenden Reizes. Diese Region durchlebt die Seele so, dass sie sich zwar, wenn sie diese Region rein durchlebt, schon abgewöhnt hat, nach Sinneseindrücken zu begehren, aber noch durchaus Begierden hat nach Gedanken, nach solchen Gedanken, die im irdischen Leben durch das Instrument des Gehirns gewonnen werden. … Dieses irdische Denken wird abgewöhnt in der Region der fließenden Reizbarkeit. Da erlebt der Mensch allmählich, wie Gedanken, so wie sie auf der Erde gefasst werden, im Grunde genommen auch nur im Leben zwischen Geburt und Tod eine Bedeutung haben. …


Dann erlebt der Mensch, wenn er sich abgewöhnt hat Gedanken zu hegen, die auf das physische Instrument des Gehirnes angewiesen sind, noch immer einen gewissen Zusammenhang mit der Erde in den Formen desjenigen, was in seinen Wünschen enthalten ist. Bedenken Sie nur, dass Wünsche eigentlich etwas sind, was intimer mit der Seele verbunden ist als, man möchte sagen, die Gedankenwelt. Wünsche haben bei jedem Menschen eine bestimmte Färbung. Und während man andere Gedanken hat in der Jugend, andere im mittleren Teile des Lebensalters, andere im Alter, so erkennt man leicht, wie eine gewisse Form des Wünschens sich durch das ganze menschliche Erdenleben zieht. Diese Form, diese Nuancierung des Wünschens wird erst später abgelegt in der Region der Wünsche.


Und dann zu allerletzt wird in der Region von Lust und Unlust die Sehnsucht abgelegt, überhaupt mit einem physischen Erdenleibe, mit diesem physischen Erdenleibe zusammenzuleben, mit dem man in der letzten Verkörperung zusammen war. Während man diese Regionen durchmacht, der Begierdenglut, der fließenden Reizbarkeit, der Wünsche und derjenigen von Lust und Unlust, ist immer noch eine gewisse Sehnsucht nach dem letzten Erdenleben vorhanden. Zuerst sozusagen in der Region der Begierdenglut. Da sehnt sich die Seele noch immer danach, durch Augen sehen zu können, durch Ohren hören zu können, obwohl sie Augen und Ohren nicht mehr haben kann. Wenn sie sich endlich abgewöhnt hat, solche Eindrücke von Augen, Ohren und so weiter haben zu können, dann sehnt sie sich noch danach, durch ein Gehirn denken zu können, wie sie es auf der Erde hatte. Hat sie sich endlich dies abgewöhnt, so sehnt sie sich noch danach, mit einem solchen Herzen wünschen zu können, wie man es auf der Erde hatte. Und zuletzt sehnt sich der Mensch nicht mehr nach Sinneseindrücken, nicht mehr nach den Gedanken seines Kopfes und nicht nach den Wünschen seines Herzens, aber noch nach seiner letzten Erdenverkörperung im Ganzen und Großen. Von dieser Sehnsucht trennt sich der Mensch dann auch allmählich. Dies alles, was in diesen Regionen durchzumachen ist, wird genau zusammenfallen mit dem Durchgehen der sich vergrößernden Seele bis zu jener Region, die wir die Merkur-Sphäre genannt haben, also das Sich-Hinausdehnen der Seele durch die Mond-Sphäre bis zur Merkur-Sphäre hin.“ 25


Der Aufstieg in die Merkursphäre – 3. Woche


Der dritte Wochenspruch beschreibt uns den Einzug des Menschen, von der Mondensphäre kommend, in die nächsthöhere und nächstgrößere Sphäre, die Merkursphäre. Der Übergang zwischen beiden vollzieht sich in der mittleren Region der Seelenwelt, der „Region von Lust und Unlust“. Sie liegt zwischen der eigentlichen Mondensphäre und der Merkursphäre:


„Bis zur Region von Lust und Unlust, also bis dahin, wo die Seele gleichsam zwischen dem Mond und Merkur sich befindet, ist sie noch innig mit Sehnsucht nach ihrem letzten Erdenleben behaftet; doch auch in der Region des Merkur, der Venus, der Sonne ist die Seele noch nicht völlig frei von der letzten Erdeninkarnation. Aber sie hat da mit sich fertig zu werden in Bezug auf das, was über das bloß persönliche Erleben hinausgeht; hat fertig zu werden in der Merkurregion mit dem, was sich in ihr entwickelt hat oder nicht entwickelt hat an sittlichen Begriffen.“ 26


Dort löst sich der Mensch von dem letzten Hang zur Leiblichkeit los. Immer mehr begreift er sich als ein vom Leibe völlig unabhängiges Wesen, welches nun ein viel realeres Dasein hat als während seines Lebens im Erdenleibe. Der seelisch-geistige Mensch beginnt allmählich sein „echtes Wesen“ zu begreifen:


„Die Region der Lust und Unlust in der Seelenwelt, die oben als die vierte bezeichnet worden ist, legt der Seele besondere Prüfungen auf. Solange diese im Leibe wohnt, nimmt sie an allem teil, was diesen Leib betrifft. Das Weben von Lust und Unlust ist an diesen geknüpft. Er verursacht ihr Wohlgefühl und Behagen, Unlust und Unbehagen. Der Mensch empfindet während des physischen Lebens seinen Körper als sein Selbst. Das, was man Selbstgefühl nennt, gründet sich auf diese Tatsache. Und je sinnlicher die Menschen veranlagt sind, desto mehr nimmt ihr Selbstgefühl diesen Charakter an. – Nach dem Tode fehlt der Leib als Gegenstand dieses Selbstgefühls. Die Seele, welcher dieses Gefühl geblieben ist, fühlt sich deshalb wie ausgehöhlt. Ein Gefühl, wie wenn sie sich selbst verloren hätte, befällt sie. Dieses hält so lange an, bis erkannt ist, dass im Physischen nicht der wahre Mensch liegt. Die Einwirkungen dieser vierten Region zerstören daher die Illusion des leiblichen Selbst. Die Seele lernt diese Leiblichkeit nicht mehr als etwas Wesentliches empfinden. Sie wird geheilt und geläutert von dem Hang zu der Leiblichkeit. Dadurch hat sie überwunden, was sie vorher stark an die physische Welt kettete, und sie kann die Kräfte der Sympathie, die nach außen gehen, voll entfalten. Sie ist sozusagen von sich abgekommen und bereit, teilnahmsvoll sich in die allgemeine Seelenwelt zu ergießen.“ 27




3. Woche (21. – 27. April)


Es spricht zum Weltenall,


Sich selbst vergessend


Und seines Urstands eingedenk,


Des Menschen wachsend Ich:


In dir, befreiend mich


Aus meiner Eigenheiten Fessel,


Ergründe ich mein echtes Wesen.





Mehr und mehr lernt das allmählich zu sich selbst erwachende und sowohl in Selbsterkenntnis wie in kosmischer Ausbreitung wachsende Menschen-Ich, sich als ein aus dem Geiste geborenes unsterbliches Wesen zu begreifen. Es vergisst allmählich sein früheres Erdenselbst und erinnert sich stattdessen zunehmend seines „Urstands“ in der geistigen Welt, aus der es einst auf die Erde hinabgestiegen war. Nun wendet es seine Aufmerksamkeit und sein Streben immer mehr dem Weltenall zu. Hierzu muss es sich aus der Fessel seiner „Eigenheiten“ befreien. Was Rudolf Steiner hier mit dem Wort „Eigenheiten“ meint, erhellt sich uns durch einen seiner frühen Vorträge aus dem Jahre 1904. Dort verwendet er dasselbe Wort als Sammelbegriff für die seelischen Fähigkeiten und Talente eines Menschen, also für sein ganz spezifisches, ganz persönliches Seelenwesen:


„Was heißt es, Geistig-Seelisches kommt nur aus Geistig-Seelischem? Geistig-seelisch ist es, wenn uns das Schicksal des Menschen entgegentritt, wie es abhängt von äußeren Tatsachen, von Anlagen und Fähigkeiten, von dem ganzen Charakter. Nur derjenige, der nicht die feinen, intimen Eigenheiten einer menschlichen Seele in ihrem Werden zu beobachten vermag, nur derjenige, der bloß einen Sinn hat für das grobe Physische, kann leugnen, dass wir im Kinde etwas heranwachsen sehen, was ebenso wenig erklärt werden darf aus einem Nichtseelischen, einem Nichtgeistigen wie der Regenwurm aus dem Schlamm. Schillers Nase, Schillers rote Haare und manches andere in seiner Physiognomie sind gewiss erklärlich durch leibliche Vererbung, genau wie die Kohlenstoffteile und die Sauerstoffteile im Regenwurm von andern Kohlenstoff- und Sauerstoffteilen der Umgebung herkommen. Die leblosen Teile des Regenwurms kommen von den leblosen Teilen der umliegenden Natur und so kommen auch die physischen Teile unseres Leibes aus der physischen Umgebung. Aber Schillers Fähigkeiten und Talente können wir aus der Umgebung ebenso wenig erklären wie die Regenwürmer aus dem Schlamm.“ 28


Indem der Mensch über das rein Persönliche hinauswächst, befreit er sich aus seiner „Eigenheiten Fessel“. Ganz allmählich geht ihm sein überpersönliches, ewiges, wahres und echten Wesen auf. Vorher hat in ihm noch die Seelenkraft der Antipathie überwogen und ihn von der Umgebung als ein Eigenwesen getrennt. Sie war die vorherrschende Kraft in den drei unteren Regionen der Seelenwelt, welche Rudolf Steiner unter dem Begriff Mondensphäre zusammenfasst. In der darüber liegenden vierten und mittleren Region der Seelenwelt tritt die Kraft der Antipathie in einen Gleichgewichtszustand ein mit ihrer Gegenkraft: der Sympathie. Im Verlaufe seines in dieser Region stattfindenden Überganges von der Monden- zur Merkursphäre legt der Mensch, wie oben beschrieben, sein Verlangen nach irdischem Persönlichkeitsgefühl ab. Tritt er danach in die Merkursphäre ein, die fünfte Region der Seelenwelt, beginnt er darüber hinaus sich von jeglicher Anhänglichkeit an eine physischsinnlichen Umgebung überhaupt zu lösen. Er erkennt sich von nun an als zum Weltenall gehörig, in welches er sich immer mehr hinausgeweitet hat, und lenkt seine Aufmerksamkeit zunehmend von der Erde weg. Er beginnt eine seelisch-geistige Kommunikation mit seiner neuen Umgebung. Daher heißt es im dritten Wochenspruch „Es spricht zum Weltenall … des Menschen wachsend Ich.“


„Die fünfte Stufe der Seelenwelt ist die des Seelenlichtes. Die Sympathie mit anderem hat in ihr bereits eine hohe Geltung. Mit ihr sind die Seelen verwandt, insofern sie während des physischen Lebens nicht in der Befriedigung niederer Bedürfnisse aufgegangen sind, sondern Freude, Lust an ihrer Umwelt gehabt haben. Die Naturschwärmerei, insofern sie einen sinnlichen Charakter an sich getragen hat, unterliegt zum Beispiel hier der Läuterung. Man muss aber diese Art von Naturschwärmerei wohl unterscheiden von jenem höheren Leben in der Natur, das geistiger Art ist und welches den Geist sucht, der sich in den Dingen und Vorgängen der Natur offenbart. Diese Art von Natursinn gehört zu den Dingen, die den Geist selbst entwickeln und die ein Bleibendes in diesem Geiste begründen. Von diesem Natursinn ist aber eine solche Lust an der Natur zu unterscheiden, die ihren Grund in den Sinnen hat. Dieser gegenüber bedarf die Seele ebenso der Läuterung wie gegenüber anderen Neigungen, die im bloßen physischen Dasein begründet sind. Viele Menschen sehen in Einrichtungen, die der sinnlichen Wohlfahrt dienen, in einem Erziehungssystem, das vor allem sinnliches Behagen herbeiführt, eine Art Ideal. Von ihnen kann man nicht sagen, dass sie nur ihren selbstsüchtigen Trieben dienen. Aber ihre Seele ist doch auf die Sinnenwelt gerichtet und muss durch die in der fünften Region der seelischen Welt herrschende Kraft der Sympathie, der diese äußeren Befriedigungsmittel fehlen, geheilt werden. Die Seele erkennt hier allmählich, dass diese Sympathie andere Wege nehmen muss. Und diese Wege werden gefunden in der durch die Sympathie mit der Seelenumgebung bewirkten Ausgießung der Seele in den Seelenraum.29 – Auch diejenigen Seelen, welche von ihren religiösen Verrichtungen zunächst eine Erhöhung ihrer sinnlichen Wohlfahrt verlangen, werden hier geläutert. Sei es, dass ihre Sehnsucht auf ein irdisches, sei es, dass sie auf ein himmlisches Paradies gehe. Sie finden im «Seelenlande» dieses Paradies; aber nur zu dem Zwecke, um die Wertlosigkeit desselben zu durchschauen. Alles das sind natürlich nur einzelne Beispiele für Läuterungen, die in dieser fünften Region stattfinden. Sie könnten beliebig vermehrt werden.“ 30


Was die Wesenheiten angeht, mit welchen der Mensch in der fünften Region des „Seelenlandes“, der Region des Seelenlichtes oder Merkur-Sphäre, in Berührung kommt, so treten zu den ihm nahestehenden Menschen und den Angeloi nun noch die Wesenheiten aus der Hierarchie der Erzengel oder Archangeloi hinzu:


„Und diese Archangeloi werden für uns wichtig, wenn wir das Merkurdasein betrachten. Innerhalb des Merkurdaseins sind wir in der Welt der Archangeloi.“ 31


Betrachten wir die drei ersten Wochensprüche im Überblick, so zeigt sich, dass sie einen dreistufigen Loslösungsprozess des seelisch-geistigen Menschen vom Erdenleben umfassen. Zunächst lockt im ersten Wochenspruch die Sonne als höchste Erscheinung der Sinneswelt durch ihre Licht- und Wärmereize an den Sinnesorganen des irdischen Menschenleibes das Seelisch-Geistige des Menschen aus diesem Leibe heraus in die weitere irdische Umgebung. Daraufhin führt der zweite Wochenspruch den dem Leibe Entsprossenen, den „Menschensprossen“, gänzlich in die kosmische Umgebung der Erde hinaus. Seinen Leib lässt er auf der Erde zurück. Sein Gedankenleben dagegen entflieht ihm in entgegengesetzter Richtung „ins Äußre des Sinnenalls“. Der Mensch wird als Seelenwesen dadurch zunächst reduziert auf seine im Erdenleben erworbenen seelischen Fähigkeiten und Talente, seine „Eigenheiten“. Der dritte Wochenspruch beschreibt anschließend, wie der Mensch zwar einerseits nach und nach seine am vergangenen Erdenleben noch haftenden inneren Antriebe und das damit verbundene irdische Persönlichkeitsempfinden vergisst – „sich selbst vergessend“ –, andererseits aber nunmehr sein „echtes Wesen“ zu ergründen beginnt als eine dem Weltall angehörige, mit Ich-Bewusstsein ausgestattete, seelisch-geistige Wesenheit. Was im ersten Wochenspruch seinen Anfang nimmt und im zweiten Wochenspruch in vollem Gange ist, findet im dritten Wochenspruch seine Vollendung und einen vorübergehenden Abschluss. Im Grund ist hier eine vollständige Umstülpung des Menschenwesens erfolgt. Auch bestätigen sich die Worte Rudolf Steiners, welche er einstmals Johanna Mücke gegenüber äußerte, wonach „er immer je drei Strophen der Wochensprüche in der gleichen Stimmung gehalten habe.“ 32 Im Zusammenhang mit der eurythmischen Arbeit in den späteren Jahren äußerte Rudolf Steiner sich Marie Steiner gegenüber im selben Sinne: „Die Sprüche seien innerlich so gestaltet, dass je drei Sprüche sich an eine Grundstimmung schließen, dann wieder drei die nächste Stimmung umfassen.“ 33


Schritt für Schritt wird sich der gestorbene Mensch immer klarer und deutlicher seiner inneren Einheit mit der ihn umgebenden Welt bewusst. Er lernt tatsächlich mehr und mehr sein höheres Selbst zu begreifen. Die nachtodlichen Entwicklungsschritte haben jedoch alle ihre Parallelen in den aufeinander folgenden Naturstimmungen des Jahreslaufes. Hierauf wies Rudolf Steiner gleich zu Beginn des Vorwortes zur zweiten Ausgabe seines Seelenkalenders hin:


„Der Jahreslauf hat sein eigenes Leben. Die Menschenseele kann dieses Leben mitempfinden. Lässt sie, was von Woche zu Woche anders spricht aus dem Leben des Jahres, auf sich wirken, dann wird sie sich durch solches Miterleben selber erst richtig finden. Sie wird fühlen, wie ihr dadurch Kräfte erwachsen, die sie von innen heraus stärken. Sie wird bemerken, dass solche Kräfte in ihr geweckt sein wollen durch den Anteil, den sie nehmen kann an dem Sinn des Weltenlaufes, wie er sich in der Zeitenfolge abspielt. Sie wird dadurch erst gewahr werden, welche zarte, aber bedeutungsvolle Verbindungsfäden bestehen zwischen sich und der Welt, in die sie hineingeboren ist.“





6 GA 239 „Esoterische Betrachtungen karmischer Zusammenhänge“, 5. Band, Paris, Vortrag vom 25.05.1924


7 GA 89 „Bewusstsein – Leben – Form“, eine undatierte private Lehrstunde „Über die Logoi“, vermutlich 1904


8 GA 93a „Grundelemente der Esoterik“, Berlin, Vortrag vom 30.10.1905


9 GA 93a „Grundelemente der Esoterik“, Berlin, Vortrag vom 26.09.1905


10 „Jesus, der Gesalbte“ schrieb sich im Altgriechischen nicht mit einem „J“ am Anfang, sondern mit einem „I“: Ἰησοῦς Χριστός (Iēsous Christos). Siehe auch GA 166 „Notwendigkeit und Freiheit im Weltengeschehen und im menschlichen Handeln“, Berlin, Vortrag vom 08.02.1916 – In einem anderen Vortrag sprach Rudolf Steiner zum selben Thema: „Die wirksame Kraft drückt sich dadurch aus, dass durch Innenschau, durch wahre Mystik, die Gemeinschaft mit Christus möglich ist. Das wurde auch in die Sprache hineingelegt. Der erste christliche Eingeweihte Europas, Ulfilas*, hat es in die deutsche Sprache selbst hineingelegt, dass der Mensch in der Sprache das «Ich» fand. Andere Sprachen drücken diese Beziehung zum Ich durch eine besondere Form des Zeitwortes aus, zum Beispiel im Lateinischen «amo», aber die deutsche Sprache setzt das Ich hinzu. «Ich» ist: J.Ch. = Jesus Christus. Das ist mit Absicht in die deutsche Sprache hineingelegt, es ist nicht Zufall. Es sind die Eingeweihten, welche die Sprache geschaffen haben. So wie man im Sanskrit das AUM für die Trinität hat, haben wir für das Innere des Menschen das Zeichen «ICH». Dadurch war ein Mittelpunkt geschaffen worden, durch den die Leidenschaften der Welt sich in Rhythmus verwandeln können. Sie müssen sich durch das Ich rhythmisieren. Dieser Mittelpunkt ist wörtlich der Christus.” (GA 93a „Grundelemente der Esoterik“, Berlin, Vortrag vom 27.09.1905) * Ulfilas oder Wulfila (ca. 311 – 383 n. Chr.), Bischof des gotischen Stammes der Terwingen entwickelte eine Schrift und schuf neue Wörter für das Gotische, um die früheste Bibelübersetzung in eine germanische Sprache zu vollbringen: die sog. Wulfila-Bibel.


11 GA 174b „Die geistigen Hintergründe des 1. Weltkrieges“, Stuttgart, Vortrag vom 15.03.1916


12 GA 133, „Der irdische und der kosmische Mensch“, Berlin, Vortrag vom 23.04.1912


13 Goethe gestaltet hier in künstlerischer Freiheit seine Begriffe: das „Unzulängliche“ als das sonst nicht zu Erlangende, das dort aber zum Erreichten und zum Ereignis gleichermaßen wird, zum „Erreichnis“.


14 GA 226 „Menschenwesen, Menschenschicksal und Welt-Entwicklung“, Kristiania (Oslo), Vortrag vom 21.05.1923


15 GA 230 „Der Mensch als Zusammenklang des schaffenden, bildenden und gestaltenden Weltenwortes“, Dornach, Vortrag vom 09.11.1923


16 GA 125 „Die Philosophie, Kosmologie und Religion in der Anthroposophie“, Dornach, Vortrag vom 13.09.1922


17 GA 153 “Inneres Wesen des Menschen und Leben zwischen Tod und neuer Geburt“, Wien, Vortrag vom 13.04.1914


18 GA 174b „Die geistigen Hintergründe des 1. Weltkrieges“, Stuttgart, Vortrag vom 15.03.1916


19 GA 226 „Menschenwesen, Menschenschicksal und Welt-Entwicklung“, Kristiania (Oslo), Vortrag vom 16.05.1923


20 GA 239 „Esoterische Betrachtungen karmischer Zusammenhänge“, 5. Band, Paris, Vortrag vom 23.05.1924


21 GA 153 “Inneres Wesen des Menschen und Leben zwischen Tod und neuer Geburt“, Wien, Vortrag vom 13.04.1914


22 GA 226 „Menschenwesen, Menschenschicksal und Welt-Entwicklung“, Kristiania (Oslo), Vortrag vom 17.05.1923


23 Gemeint sind hier außer den anderen verstorbenen Menschen die sogenannten „Urlehrer der Menschheit“, welche zur Zeit des alten Lemuriens noch mit der Erde und den Erdenmenschen verbunden waren, dann aber mit dem Mond in die Umgebung der Erde hinauszogen und zu Mondenwesen wurden.


24 GA 239 „Esoterische Betrachtungen karmischer Zusammenhänge“, 5. Band, Paris, Vortrag vom 24.05.1924


25 GA 141 „Das Leben zwischen Tod und neuer Geburt im Verhältnis zu den kosmischen Tatsachen“, Berlin, Vortrag vom 01.04.1913


26 Ebenda.


27 GA 9 „Theosophie“, Kapitel „Die drei Welten“, Abschnitt II „Die Seele in der Seelenwelt nach dem Tode“


28 GA 54 „Die Welträtsel und die Anthroposophie“, Berlin, 15.02.1906


29 Das Wort „Seelenraum“ kann zu missverständlichen Vorstellungen führen, da Rudolf Steiner den Begriff „Raum“ hier nur vergleichsweise verwendet. In der Seelenwelt befinden wir uns durchaus nicht mehr im Räumlichen, sondern eher in einem rückläufigen Zeitlichen. Rudolf Steiner weist an anderer Stelle seines Buches „Theosophie“ ausdrücklich darauf hin: „Es würde die Grenzen, welche dieses Buch einhalten soll, überschreiten, wenn auf weitere Eigenschaften dieser höheren Welten eingegangen werden sollte. Denn von dem, was sich mit Raumverhältnissen und dem Zeitverlauf vergleichen lässt, in Bezug auf die hier alles ganz anders ist als in der physischen Welt, kann nur verständlich gesprochen werden, wenn man es in ganz ausführlicher Art darstellen will.“ (GA 9, Abschnitt „Die Seele in der Seelenwelt nach dem Tode“, letzter Absatz)


30 GA 9 „Theosophie“, Kapitel „Die drei Welten“, Abschnitt II „Die Seele in der Seelenwelt nach dem Tode“


31 GA 239 „Esoterische Betrachtungen karmischer Zusammenhänge“, 5. Band, Paris, Vortrag vom 24.05.1924




Der Aufstieg in die Venussphäre – 4. Woche


Mit dem vierten Wochenspruch beginnt eine neue Dreiheit von zusammengehörenden Entwicklungsschritten. Erinnern wir uns zunächst daran, dass der Mensch bei seinem Tode den physischen Leib, der Selbstheit irdische Hülle, auf der Erde zurückgelassen hat und der Ätherleib, der Träger des Gedankenlebens, ihm in den Kosmos entflohen ist. Das Ich des Menschen ist nun noch umhüllt vom Astralleib, der seinen Namen von den Gestirnen her hat, nach dem lateinischen Adjektiv „astralis“, das heißt die Sterne betreffend, zu den Sternen gehörig. Er ist es, der uns in die Planetensphären, die Sphären der Wandelsterne, hineinträgt. Dort erleben wir uns als seelischgeistige Wesenheiten ganz in Fühlen und Wollen.


„Wenn die Seele nun nicht mehr im physischen Leibe lebt, so muss sie andere Fähigkeiten entwickeln, die während des physischen Lebens nur schlummern, sie muss, während noch der Nachklang von Gefühl und Wille Jahre hindurch in ihr wirkt, aus diesem Zusammenhang das herausreifen, was sie nun für die geistige Welt auch in dieser Beziehung brauchen kann, Kräfte, die ich bezeichnet habe, indem ich sagte, es ist etwas wie ein fühlendes Begehren oder ein begehrendes Fühlen. Von unserem Gefühl und unserem Willen wissen wir, die sitzen in unserer Seele darinnen. Doch von einem solchen Gefühl und Begehren, wie sie in unserer Seele sitzen, da haben wir nach dem Tode im Grunde genommen nichts, die müssen nach und nach abdämmern und abdumpfen; und das tun sie eben nach Jahren. Aber während dieses Abdämmerns und Abdumpfens muss sich von Gefühl und Wille etwas entwickeln, wovon wir nach dem Tode etwas haben. … Wir müssen nach und nach einen Willen entwickeln – und den entwickeln wir auch –, der von uns ausströmt, der sich wie von uns ergießt und hinwallt und hinwogt dorthin, wo unsere lebendigen Gedanken sind. Diese durchdringt er, weil auf den Wogen des Willens das Gefühl schwimmt, das im physischen Leben nur in uns ist. Auf den Wogen des Willens schwimmt das Gefühl, da draußen wallt und wogt das Meer unseres Willens, und auf diesem schwimmt das Gefühl. Nämlich es schwimmt dann, wenn der Wille heranstößt an ein Gedankenelementarwesen, dann geschieht durch diesen Zusammenstoß des Willens mit den Gedankenelementarwesen ein Aufglimmen des Gefühls, und wir nehmen wahr als eine reale Wirklichkeit der geistigen Welt dieses Zurückgeworfenwerden unseres Willens. Ich will so sagen: Nehmen wir an, in der geistigen Außenwelt sei ein Elementarwesen. Wenn wir uns herausgearbeitet haben aus dem Zustand, den wir zuerst durchmachen müssen, dann brandet unser Wille, der jetzt aus uns herausgeht, zu dem Elementarwesen hin. Da, wo er heranstößt an das Elementarwesen, wird er zurückgeworfen: jetzt kommt er nicht als Wille zurück, jetzt kommt er als Gefühl zurück, welches in diesem Meer des Willens zurückflutet zu uns. Als Gefühl, welches in den Fluten des Willens zu uns zurückkommt, lebt unser eigenes Wesen ausgegossen in den Kosmos.“


Auf diese Erlebnisart des Menschen, welche schon in der Merkursphäre ihren Anfang genommen hat, aber in der Venussphäre, der Region der Seelenkraft, nun zu besonderer Stärke heranwächst, weisen uns die ersten beiden Zeilen des vierten Wochenspruches hin: „Ich fühle Wesen meines Wesens, so spricht Empfindung …“ Wieder werden wir von außen angesprochen, ähnlich dem Sprechen der Sonne im ersten Wochenspruch, als wir uns noch im Inneren der Leibeshülle erlebten. Doch nun ist unser Inneres selbst zu unserer Außenwelt geworden. So spricht aus unserer eigenen Empfindung heraus die Gefühlserkenntnis: „Ich fühle Wesen meines Wesens“.


„Aber noch eine Seelenkraft muss aus uns herauskommen, die noch in viel tieferen Schichten der Seele schlummert als das fühlende Wollen oder wollende Fühlen: die kreative Seelenkraft, die wie ein inneres Seelenlicht ist, die hinausleuchten muss über die geistige Welt, damit wir nicht nur auf den Gefühlswogen, die da zurückkommen in dem Meer unseres Willens, schwimmend schauen die lebend webenden objektiven Gedankenwesen, sondern damit wir auch mit geistigem Licht diese geistige Welt durchleuchtet haben. Kreative geistige Leuchtekraft muss von unserer Seele hinausgehen in die geistige Welt. Die erwacht allmählich. …


Diese kreative Seelenkraft, die wir wie ein Seelenlicht ausstrahlen in den geistigen Raum hinaus – wenn ich den Ausdruck «Raum» hier gebrauchen darf, denn es ist eigentlich kein Raum, aber man muss diese Verhältnisse in gewisser Weise dadurch zum Verständnis bringen, dass man sich bildlich ausdrückt –, dieses Seelenlicht schlummert tief unten in uns, weil es zusammenhängt mit dem, wovon wir im Leben nichts wissen dürfen und können. Ganz tief unten schlummert in uns während des Lebens im physischen Plan, was dann als Licht wie erlöst ist und dann die geistige Welt erleuchtet und erhellt. Was da von uns ausstrahlt, muss umgewandelt und verwendet werden während unseres physischen Lebens dazu, dass unser Leib wirklich lebt und Bewusstsein in sich bergen kann. Aber ganz unterhalb der Schwelle des Bewusstseins wirkt diese geistige Leuchtekraft in unserem physischen Leib als die Leben und Bewusstsein organisierende Kraft. Wir dürfen sie nicht ins Erdenbewusstsein hereinbringen, sonst würden wir unserem Leibe die Kraft rauben, die ihn durchorganisieren muss. Jetzt, wo wir keinen Leib zu versorgen haben, wird sie geistige Leuchtekraft und durchstrahlt und durchleuchtet und durchhellt.“ 34


Keine äußere Sonne bescheint uns mehr unsere Außenwelt. Wir selbst müssen jetzt, da wir uns in der Venussphäre schon auf die nächsthöhere Sphäre der Sonne vorzubereiten haben, lernen, selbst der Sonne immer ähnlicher zu werden, uns zu verstrahlen, uns in die Welt zu ergießen. Wir selbst machen unsere Umgebung zu einer „sonnerhellten Welt“ durch unsere eigenen „Lichtesfluten“ und, indem wir uns hinaus ergießen, empfinden wir unser eigenes Wesen als zu dieser Außenwelt gehörig. Denn was ist diese seelisch-geistige Umgebung, die wir beleuchten? Sie ist unsere eigene ehemalige Innenwelt. Sie ist dem Wesen nach unser eigenes Wesen. Wir finden dort unser eigenes Fühlen und Wollen, wie Rudolf Steiner im obigen Zitat erläuterte: „Auf den Wogen des Willens schwimmt das Gefühl, da draußen wallt und wogt das Meer unseres Willens, und auf diesem schwimmt das Gefühl.“ Wir empfinden uns dabei nicht nur eins mit unserem Fühlen und Wollen, sondern ebenso mit den von uns ausstrahlenden Lichtesfluten.




4. Woche (28. April – 4. Mai)


Ich fühle Wesen meines Wesens:


So spricht Empfindung,


Die in der sonnerhellten Welt


Mit Lichtesfluten sich vereint;





Doch diese Empfindung, welche uns in der Venussphäre durchdringt, ist keine passive Empfindung, wie wir sie vom Erdenleben her kennen. Sie ist aktiv, von Willenskraft durchdrungen. Daher finden wir im vierten Wochenspruch die merkwürdige Formulierung, dass die Empfindung etwas „will“. Fühlen und Wollen sind dort eins. Sie sind fühlendes Wollen und wollendes Fühlen zugleich.


„Sehen Sie, meine lieben Freunde, von dem fühlenden Wollen und wollenden Fühlen haben wir, während wir im physischen Leibe leben, wenigstens, ich möchte sagen, das Geschwisterpaar Fühlen und Wollen in uns differenziert. Zu zweien haben wir das, während es eine Einheit ist, wenn wir durch die Pforte des Todes durchgegangen sind.“


Ganz in diesem Sinne beschreibt Rudolf Steiner im vierten Wochenspruch nicht nur das Fühlen, sondern auch die wollende Empfindung:




Ich fühle Wesen meines Wesens:


So spricht Empfindung,


…


Sie will dem Denken


Zur Klarheit Wärme schenken


Und Mensch und Welt


In Einheit fest verbinden.





Zwei Dinge will die Empfindung. Zum einen will sie „dem Denken zur Klarheit Wärme schenken“. Hiermit ist die Seelenwärme gemeint, die Liebesfähigkeit des Menschen, welche gerade in der Venussphäre von besonderer Bedeutung ist.


„Nehmen wir an, wir haben einen Menschen zurückgelassen, wenn wir durch die Pforte des Todes geschritten sind, den wir sehr lieb gehabt haben. Ja, jetzt nach dem Tode kommen wir allmählich dazu, indem wir uns von unseren eigenen elementaren Schöpfungen aus hineingewöhnen, die elementaren Wesenheiten von anderen zu schauen, jetzt können wir uns hineinfinden, Gedanken anderer als Elementarwesen zu schauen. Das lernen wir allmählich an unseren eigenen Elementarwesen, auch bei den anderen Menschen, die wir zurückgelassen haben, zu sehen, was er denkt, was in seiner Seele an Gedanken lebt; wir sehen es. Denn es drückt sich in den Elementarwesen aus, die uns in mächtigen Imaginationen vor die Seele treten. Wir können also in dieser Beziehung jetzt schon viel mehr Zusammenhang haben mit dem Innerlichen des betreffenden Menschen, als wir mit ihm in der physischen Welt hatten. Denn während wir selber im physischen Leibe waren, konnten wir ja nicht auf das Gedankliche des anderen hinschauen; jetzt können wir es. Aber wir brauchen gleichsam die Gefühlserinnerung – bitte auf das Wort wohl achtzugeben –, die Gefühlserinnerung, den Gefühlszusammenhang mit unserem eigenen letzten Erdenleben. Wir müssen gleichsam so fühlen, wie wir im Leibe gefühlt haben, und dieses Gefühl muss in uns nachklingen, dann belebt sich das Verhältnis, das wir sonst nur wie zu einem Bilde haben würden, als das uns die Gedanken des anderen erscheinen. Einen lebendigen Zusammenhang bekommen wir also auf dem Umwege durch unsere Gefühle. Und so ist es im Grunde genommen mit allem.


Sie sehen, es ist ein Herausarbeiten aus einem Zustand, den man dadurch charakterisieren kann, dass man sagt: Es ist eine Zeit, in der wir die Kräfte noch aus unserem letzten Erdenleben beziehen müssen, um in lebendige Beziehungen zu kommen zu unserer geistigen Umwelt, wir müssen mit diesem Erdenleben noch zusammenhängen. Wir lieben die Seelen, die wir zurückgelassen haben, deren Seeleninhalt uns als Gedanken, als Elementarwesen erscheint, aber wir lieben sie, weil wir selber noch leben von der Liebe, die wir für sie während unseres Erdenlebens entwickelt haben.“


Unsere „Empfindung“ in der Venussphäre „will“, uns nicht nur Klarheit darüber schenken, was unsere Mitmenschen, mit denen wir karmisch verbunden sind, denken, sondern sie will uns durch unseren Gefühlszusammenhang, unsere Seelenwärme, unser liebendes Empfinden, welches wir für sie hatten, Zugang zu ihnen selbst ermöglichen und dadurch unser Verhältnis zu ihnen beleben und uns mit ihnen wieder vereinen.


Als ein Zweites „will“ unsere „Empfindung“ in der Venussphäre uns aber auch Klarheit darüber verschaffen, dass wir selbst es sind, die als Welt um uns herum erscheinen, in dem Sinne, wie es oben schon erläutert wurde.


Zweifellos bezieht sich der vierte Wochenspruch ebenso auf das irdisch-sinnliche Licht- und Wärme-Erlebnis, welches wir in den Wochen, da die stärker werdende physische Sonne das Venus-Zeichen Stier durchläuft, haben können. Die Aussage, dass die zunehmende Wärme dem Denken Klarheit beschert, macht für die physische Welt jedoch keinen Sinn. Während des Erdenlebens benötigt man für die Klarheit des Denkens gerade das Gegenteil: einen kühlen Kopf, wie das Sprichwort durchaus richtig sagt. Ein Erwärmen des Kopfes, wie man es bei fiebrigen Zuständen erleben kann, dämpft umgehend die Klarheit des Denkens und macht es träumerisch bis phantasierend. Beziehen wir die Aussage Rudolf Steiners, dass „die Empfindung dem Denken zur Klarheit Wärme schenken will“ dagegen auf unser nachtodliches Erleben in der Venus-Sphäre wie es Rudolf Steiner im obigen Zitat schildert, so erhält sie erst wirklich einen Sinn und offenbart, wie sorgsam und weise Rudolf Steiner seine Formulierungen wählte, welch zarte Bande er zwischen dem jahreszeitlichen Naturerleben auf der Erde und dem analogen Seelen- und Geisteserleben in den Sphären knüpfte. In diesem Zusammenhang sei an eine Aussage Rudolf Steiners aus dem Jahre 1912 erinnert:


„Lange okkulte Erfahrung und Forschung ist in diese zweiundfünfzig Formeln zusammengedrängt, die die Zeitformeln sein können für ein inneres Seelenerleben, das dadurch angeschlossen sein kann an die Vorgänge des göttlich-geistigen Erlebens. Sie sind etwas Zeitloses, das darstellt die Beziehung zwischen dem Spirituellen und dem sinnlich Angeschauten. Jeder wird nach und nach den Wert dieses «Seelenkalenders» einsehen, der seine Bedeutung behalten wird für alle Jahre, und wird nach und nach den Weg finden aus der menschlichen Seele heraus in den Geist, der das ganze Weltenall durchlebt und durchwebt. Aber es ist nicht so leicht, diese Meditationsformeln ganz in ihrem tiefen Sinn sich zu eigen zu machen. Dazu braucht die Menschenseele Jahre und Jahre. So dokumentiert sich in diesem Kalender nicht ein bloßer Einfall, der plötzlich gekommen ist, sondern eine Tat, die in organischem Zusammenhang steht mit unserer ganzen Bewegung, und nach und nach wird schon erkannt werden, warum in ihm dieses so und jenes anders gemacht ist.“ 35


Der vierte Wochenspruch weist durchaus Parallelitäten zum ersten Wochenspruch auf. Dort war ebenfalls vom Sonnenlicht die Rede und von der „Bindung des Menschen Wesen(s) an des Geistes Sein“. Allerdings war diese Bindung im Erdenleben zunächst nur „dumpf“. In der Venussphäre dagegen durchdringen sich das Seelisch-Geistige des Menschen und dasjenige der Welt bereits so intensiv, dass sich nun „Mensch und Welt in Einheit fest verbinden“ können. In diesem Sinne erweist sich der vierte Wochenspruch wie die höhere Oktave zum ersten Wochenspruch.


In der an die Erdensphäre angrenzenden Mondensphäre hat der Mensch im Verlaufe seines nachtodlichen Werdeganges seine egoistischen Seelenanteile abgelegt und in der Merkursphäre ist er über sein Verlangen nach einer auf äußeren Sinneserlebnissen beruhenden Naturumgebung hinausgewachsen. Nun trägt er aber noch Willensimpulse in sich, welche zwar einerseits bereits höherer Art sind, wie etwa solche, die auf künstlerische Betätigung oder wissenschaftliche Erkenntnis zielen, andererseits aber eben doch noch ihre Befriedigung in sinnlichem Erleben suchen.


„Durch die sechste Region [die Venussphäre], diejenige der tätigen Seelenkraft, findet die Läuterung des tatendurstigen Teiles der Seele statt, der nicht einen egoistischen Charakter trägt, doch aber in der sinnlichen Befriedigung, welche die Taten bringen, seine Motive hat. Naturen, die eine solche Tatenlust entwickeln, machen äußerlich durchaus den Eindruck von Idealisten, sie zeigen sich als aufopferungsfähige Personen. Im tieferen Sinne kommt es ihnen aber doch auf die Erhöhung eines sinnlichen Lustgefühls an. Viele künstlerische Naturen und solche, welche sich wissenschaftlicher Betätigung hingeben, weil es ihnen so gefällt, gehören hierher. Was diese an die physische Welt kettet, das ist der Glaube, dass Kunst und Wissenschaft um eines solchen Gefallens willen da seien.“ 36


Aber nicht nur, was der Mensch an künstlerischen und wissenschaftlichen Bestrebungen in seiner Seele vom Erdenleben her mitbringt, spielt in der Venussphäre beziehungsweise der „Region der tätigen Seelenkraft“ eine Rolle, sondern ganz besonders auch sein religiöses Empfinden während des vergangenen Erdenlebens:


„Gehen Sie dann weiter und versuchen Sie in der «Theosophie» zu lesen, was über die tätige Seelenkraft gesagt ist, so werden Sie begreifen, dass durch die inneren Erlebnisse in der Region der tätigen Seelenkraft das eintreten muss, was hier angeführt wurde als maßgebend beim Durchgang durch die Venus-Sphäre. Dabei ist auseinandergesetzt worden, dass die Seele im Erdenleben in einer gewissen Weise religiöse Impulse entwickelt haben muss. Damit sie durch diese Venus-Sphäre richtig durchgehen kann, damit sie dort nicht einsam bleiben muss, sondern ein geselliges Leben entwickeln kann, muss sie jene Eigenschaften haben, die hier geschildert worden sind, muss sie von gewissen religiösen Begriffen durchseelt sein. Vergleichen Sie, was darüber gesagt wurde, mit der Beschreibung der Region der tätigen Seelenkraft in der «Theosophie», so werden Sie die Zusammenstimmung darin finden, dass das eine Mal von innen, das andere Mal von außen diese Verhältnisse dargestellt worden sind.“ 37


In einem anderen Vortrag sprach Rudolf Steiner ebenfalls darüber, wie bedeutsam es für unsere nachtodlichen Erlebnisse in der Venussphäre ist, ob wir in unserem Erdenleben nur kaltes Denken entwickelt haben, oder ob wir auch von „religiöser Wärme“ erfüllt waren.


„Wer nicht religiös war, wer nicht Ewiges, Göttliches in sich aufgenommen hat, wer nicht in der Merkurzeit zu andern Menschenseelen geistig-seelische Beziehungen haben konnte, der wird auch in der Venuszeit ein Einsiedler werden, während wir auch dort gesellige Wesen sind, wenn wir in der Merkurzeit mit gleichgesinnten Wesen zusammen waren, religiöse Wärme entfaltet haben untereinander. Atheisten werden Einsiedler in der Venuszeit, Monisten38 werden im Gefängnis der eigenen Seele leben müssen, so dass der eine nicht an den andern heran kann. Einsiedler sein, heißt ein dumpfes Bewusstsein haben, das den andern nicht umschließt, ein geselliges Wesen sein, heißt ein helles Bewusstsein haben, das in das andere eindringt.“ 39


Damit wir in der Venussphäre „ein helles Bewusstsein haben“ können, dazu will und kann unsere aus dem Erdenleben mitgebrachte religiöse Empfindung dort „dem Denken zur Klarheit Wärme schenken“. Während die Archangeloi in der Merkursphäre das menschliche Denken zur Weisheit weiterentwickeln, aber immer noch im Rahmen menschlicher Intelligenz, fügen die Archai in der Venussphäre diesem Denken die Liebe hinzu, den Urquell aller religiösen Wärme.


„Von der Merkurregion aus kommt der Mensch dann in die Region des Venusdaseins. Dasjenige, was der Mensch von sich bis in die Region der Venus mitbringen kann, das wird von jenen Wesenheiten, die die Venus bewohnen und die noch viel fernerstehen den Erdenwesen als die Merkurwesen, so verwandelt, dass es überhaupt weiterkommen kann in der geistigen Region. Das ist aber nur möglich dadurch, dass mit dem Betreten der Venusregion der Mensch in ein neues Element eintritt. Wenn wir hier auf der Erde leben, kommt viel darauf an, dass wir Ideen haben, Begriffe haben, Vorstellungen haben. Denn was wäre der Mensch auf der Erde, wenn er nicht Vorstellungen und Ideen hätte. Gedanken, die tragen ihn, die sind wertvoll, und wir als Menschen sind, weil wir Gedanken haben, die etwas taugen, wir sind dadurch gescheit. Besonders heute gilt es viel, wenn der Mensch gescheit ist. Heute sind ja fast alle Menschen gescheit. Es war nicht immer so, heute ist es so. Und es hängt eben doch das ganze Erdenleben davon ab, dass die Menschen Gedanken haben. Aus den menschlichen Gedanken ist die großartige Technik entsprungen, es entsteht alles schließlich mit Hilfe von Gedanken, was der Mensch an Gutem oder Bösem verwirklicht auf der Erde. Die Gedanken wirken aber noch nach in der Mondenregion; denn nach der Art und Weise, wie die guten und bösen Taten aus den Gedanken entsprungen sind, urteilen die Wesen in der Mondenregion. Aber auch die Wesen in der Merkurregion, die beurteilen die Krankheiten, die sie ablösen müssen von den Menschen, noch nach den Gedanken. Aber in gewissem Sinne ist hier die Grenze, bis zu der Gedanken – überhaupt dasjenige, was noch an menschliche Intelligenz erinnert – eine Bedeutung haben. Denn kommt man heraus aus der Merkurregion in die Region der Venus, dann herrscht da dasjenige, was wir im Erdenleben im Abglanz kennen als Liebe. Liebe löst da sozusagen die Weisheit ab. Wir treten ein in die Region der Liebe. Nur dadurch kann der Mensch weitergeführt werden hin bis zum Sonnendasein, dass Liebe ihn aus der Weisheitssphäre in das Sonnendasein hineinführt.“ 40


Im Rahmen desselben Vortrags fügte Rudolf Steiner seiner Beschreibung der Archai als Venuswesen später noch hinzu:


„Man lernt zugleich erkennen, welche Wesenheiten mit dem Venusdasein vorzugsweise verbunden sind, die Wesenheiten aus der Hierarchie der Archai, der Urkräfte. Und jetzt lernt man eine wichtige Wahrheit kennen, wiederum etwas, das, wenn man es wirklich kennenlernt, ungeheuer frappiert. Man schaut hin auf die Wesenheiten, die mit dem Venusdasein verbunden sind, die hereinscheinen in das Menschenleben nach der Geschlechtsreife. Und diese Wesenheiten sind dann diejenigen, die als Urkräfte mit der Entstehung der Welt selber verknüpft sind. Diese Wesenheiten, die als Urkräfte mit der Entstehung des Kosmos selber verknüpft sind, sind in ihrem Abglanz wiederum tätig bei der Entstehung des physischen Menschen in der Generationenfolge. Der große Zusammenhang zwischen dem Kosmos und dem Menschenleben offenbart sich auf diese Weise.“


Ganz in diesem Sinne endet der zweite Teil des vierten Wochenspruches, welcher auf den Durchgang des Menschen durch die Venussphäre hinweist, denn im Anschluss an die Worte: „Sie will dem Denken zur Klarheit Wärme schenken“ folgt der Zusatz: „und Mensch und Welt in Einheit fest verbinden.“


Der Aufstieg in die Sonnensphäre – 5. Woche


Der nachtodliche Durchgang des Menschen durch die untersonnigen Planetensphären – die Monden-, Merkur- und Venussphäre – dient dazu, nach dem schon erfolgten Ablegen des physischen und Ätherleibes nun noch den als letzte Leibeshülle verbliebenen Astralleib unter der Leitung von Wesenheiten der sogenannten dritten Hierarchie von allen selbstbezogenen Eigenheiten zu reinigen. Nur einen Teil seines Astralleibes, der durch das Ich umgewandelt wurde, darf der Mensch auf seinem weiteren Weg durch die höheren Welten als einen ihm ewig verbleibenden reinen Extrakt mitnehmen. Denjenigen Teil aber, der noch nicht vom Ich umgewandelt wurde, muss er als eine Art dritten Leichnams ablegen:


„Ist nun das Kamaloka41 durchlebt, so wird eine Art dritter Leichnam abgelegt. Zuerst war es der physische Leichnam, dann der ätherische, der sich im allgemeinen Weltenäther auflöst, und jetzt ist es der astralische Leichnam. Dieser umfasst alles das von des Menschen astralischem Leibe, was er noch nicht von seinem Ich aus geläutert und geordnet hat. Das, was er einst mitbekommen hat als Träger seiner Triebe und Leidenschaften, und was er nicht vom Ich aus umgearbeitet, vergeistigt hat, das löst sich los nach dem Kamalokazustand. Mit nimmt der Mensch auf seiner weiteren Bahn einen Extrakt vom Astralkörper: erstens die Summe all der guten Willensimpulse, und zweitens alles das, was er vom Ich aus umgewandelt hat. Alles, was er veredelt hat von seinen Trieben: das Schöne, das Gute, das Moralische, das bildet den Extrakt seines astralischen Leibes. Der Mensch besteht nun am Ende der Kamalokazeit aus dem Ich, und um dieses gleichsam herumgelagert hat er den Extrakt des astralischen Leibes und des Ätherleibes, die guten Willensimpulse.“ 42


In diesem erhabenen, reinen Zustand wird dem seelisch-geistigen Menschenwesen nun erst Zugang in die Region schöpferischer und somit göttlicher Wesenheiten in der Sonnensphäre gewährt:


„Angeloi, Archangeloi und Archai wirken auf den Menschen so, dass sie zu ihrem Wirken noch nicht die Naturkräfte benutzen, sondern sie benutzen nur das, was geistig-seelisch auf den Menschen einwirkt, also Sprache, Zeitideen und so weiter. Ihre Wirksamkeit ergreift nicht die niederen Glieder seiner Organisation, weder den Ätherleib noch den physischen Leib. Dagegen haben wir von den Exusiai nach aufwärts diejenigen Wesenheiten, die auf den Menschen wirken, die aber auch in den Naturkräften draußen wirken, die die Leiter und Lenker sind von Luft und Licht, von den verschiedenen Arten, wie die Ernährungsstoffe verarbeitet werden in den Reichen der Natur. Sie sind es, die diesen Reichen der Natur vorstehen. Was wir haben in Blitz und Donner, in Regen und Sonnenschein, wie in der einen Gegend diese oder jene Sorte von Ernährungsstoffen wächst, kurz die ganze Verteilung und Ordnung der irdischen Verhältnisse, schreiben wir geistigen Wesenheiten zu, die wir unter den Wesenheiten der höheren Hierarchien suchen. Blicken wir also zu den Exusiai auf, so sehen wir ihre Ergebnisse nicht bloß in jenen unsichtbaren Auswirkungen, die zum Beispiel die Offenbarungen des Zeitgeistes sind, sondern wir sehen in den Exusiai dasjenige, was als Licht auf uns wirkt, was aber als Licht auch auf die Pflanzen wirkt.“ 43


Auf diese im Lichte schöpferisch tätigen, schaffenden geistigen Wesenheiten, die Exusiai oder Geister der Form, welche in der Sonnensphäre ihren Hauptaufenthaltsort haben, nimmt der erste Teil des fünften Wochenspruches Bezug. Er beschreibt das Licht als die physisch sichtbare Offenbarung dieser Wesenheiten. Die darin webenden lebensspendenden Kräfte der Sonne bewirken auch die Fruchtbarkeit der irdischen Pflanzenwelt:




5. Woche (5. – 11. Mai)


Im Lichte, das aus Geistestiefen


Im Raume fruchtbar webend


Der Götter Schaffen offenbart:





Der unmittelbar darauf folgende zweite Teil des fünften Wochenspruches beschreibt darüber hinaus das Seelenleben des Menschen in der Sonnensphäre. Dort erlebt er sich in geradezu gegensätzlicher Art zu seinem Dasein in der Mondensphäre. Die Polarität zwischen dem Mond als schwach leuchtendem Herrscher der Nacht und der Sonne als alles in hellstem Lichte überstrahlendem Herrscher des Tages findet ihren Ausdruck auch im Seelenerleben des Menschen, wenn er die Sphären des Nachtodlebens durchschreitet. In der Mondensphäre ist er hauptsächlich mit sich allein beschäftigt. Alles Persönliche und auch alles Selbstbezogene wird in großer Intensität nacherlebt und, insofern es andere Menschen in Mitleidenschaft gezogen hat, auch nacherlitten. Dort ist dem Menschen die Aufgabe gestellt, „seine Seelenfrucht in sich zu finden“, wie es im zweiten Wochenspruch heißt. Solange die Seele an einen persönlichen Leib, letztlich den ihr noch verbliebenen Astralleib, gebunden ist, wird sie von Regungen der Selbstheit durchzogen. Sie grenzt ihr persönliches Erleben als Innenwelt von einer sie umgebenden Außenwelt ab. Diese Trennung hält an bis in die Venussphäre oder die Region der Archai hinein. Daher werden letztere auch als Geister der Persönlichkeit bezeichnet. Erst in der Sonnensphäre wird die Seele frei von dem sie beschränkenden, persönlichen Einschlag. Ungehindert vom Astralleib folgt sie ihrem eigenen Bestreben nach reinem Seelensein. Dem in den Raum hinaus sich ergießenden, strahlenden Sonnenlichte gleich weitet sie sich zu einem Weltendasein. Wie ein Schmetterling aus der engen Puppenhülle entsteigt sie ihrem subjektiven Dasein und erhebt sich in ein persönlichkeitsbefreites, objektives Weltendasein. Auf diese Weise vollzieht sie „im Lichte“ glorreich ihre Auferstehung „aus enger Selbstheit Innenmacht“:
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